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Verpflegung der Chinatruppen.
Einer unſerer Parteigenoſſen, der vor Jahren als franzöſiſcher

Fremdenlegionär in China geweſen iſt, entwirft eine Schilde-
rung der großen Schwierigkeiten, mit denen die Verpflegung
und der Sanitätsdienſt auf dem chineſiſchen Kriegsſchauplatze
verbunden ſind. Der anſchaulichen Skizze ſind folgende An
gaben entnommen:

Oft genug laſſen die militäriſchen Operationen nicht
u, daß Brot für die große Menge der in der Front ſtehenden

Truppen gebacken werden kann, oder die Zufuhr von Proviant
De derartig mit Schwierigkeiten zu kämpfen, daß der euxopäiſche

oldat auf den Reis, das Hauptnahrungsmittel der oſt-
aſiatiſchen Völker angewieſen iſt. Der nach chineſiſcher Art in
Waſſer gedämpfte Reis hat aber für den an Brot gewöhnten
Europäer einen faden, nüchternen Geſchmack, er füllt wohl den
Magen, giebt aber keine Kräfte und bildet ſo gut wie gar kein
Eiweiß. Dabei iſt zu berückſichtigen, daß in Momenten, in
welchen die Truppen auf die ausſchließliche Reisnahrung an
gewieſen ſind, die entſprechende Zukoſt fehlt und andererſeits
an ihre militäriſche Leiſtungsfähigkeit die höchſten Anforderungen
geſtellt werden. Alles Umſtände, welche die Widerſtandskraft
d Körpers untergraben und den Krankheiten Thür und Thor
öffnen.

Trotz der großen Furchtbarkeit des Kriegsſchauplatzes, trotzder umfaſſendſten Verpflegungèmaßre eln, trotz der wohl-
gemeinteſten hygieiniſchen Ratſchläge Vohen die franzöſiſchen

Truppen während ihrer langen Kämpfe in Oſtaſien mit den
rößten Entbehrungen zu kämpfen gehabt, haben Krank-heiten in ihren Reihen eine geradezu erſchreckend

reiche Ernte halten können.
Auch dem deutſch oſtaſiatiſchen Expeditionskorps werden dieſe

Erfahrungen nicht erſpart bleiben, ja wir haben ſie zum Teil
ſchon gemacht. Aus dem Kriegstagebuch des Kapitäns z. S.
v. Uſedom über den verunglückten Erſatzzug des Admirals
Seymour nach Peking geht hervor, daß die Truppen ſchon mit
großem Mangel zu kämpfen hatten, die Deutſchen Nur zwei
Tage hintereinander nicht abkochen konnten. Der Rückmarſch
wurde durch das Feſtkommen der Dſchunken verzögert und
viel Gepäck mußte unterwegs zurückgelaſſen werden und das
in einer Gegend, welche von der Operationsbaſis Tientſin ver

hältnismäßig nicht weit entfernt war. Je größer aber die
onzentrierte Truppenmaſſe ſein wird, deſto ſchwieriger
wird das Problem ihrer Verpflegung zu löſen
ſein. So lange die deutſchen Truppen in der Nähe der
Magazine ſein werden, welche vorausſichtlich in der Nähe der
Takuforts und in Tientſin errichtet werden dürften, werden
ſie keinen Mangel leiden, werden ſie ſich an den mitgeführten
Marmeladen, Dörrobſt und ſonſtigen Herrlichkeiten erfreuen
können, deren Mitnahme die bürgerliche Preſſe rühmend hervor-
gehoben hat. Sobald aber der Marſch nach dem Jnnern an-
getreten wird, werden ſich immer mehr und mehr Mangel und
Entbehrungen ſichtbar machen. Dann muß auf das in mehr
als einer Hinſicht bedenkliche Aushilfsmittel der Requiſitionen
zurückgegriffen werden.

Allzu viel
i t t

auf die Einfuhr aus den Südprovinzen angewieſen ſind und
unter den jetzigen Unruhen ſchwer zu leiden haben, nicht zu
haben ſein. Dazu kommt, daß die Bevölkerung durch die Jn-
vaſion der Fremden auf das tiefſte empört iſt, und bei Requi-
ſitionen die davon Betroffenen nicht mit Sammethandſchuhen
angefaßt zu werden pflegen. Auf das Vorfinden großer Vor-
räte wird nicht zu rechnen ſein. So befinden ſich nach dem
oben erwähnten Kriegstagebuche in dem von den europäiſchen
Truppen genommenen Chika-Arſenal, nur 23 000 Pfund Reis.
Auch der Umſtand, daß Truppen verſchiedener Nationalitäten
gezwungen werden können, in demſelben Gebiet auf Requiſitionen
auszugehen, kann verhängnisvoll werden. Kam es
doch ſchon im ſiebziger Kriege bei Gelegenheit von Requiſitionen
zwiſchen Angehörigen verſchiedener Truppenteile zu Reibereien,
wenn ſie ſich in ein und demſelben Dorfe bei ihrem Geſchäfte
Konkurrenz machen mußten.

Die Trinkwaſſer- Verhältniſſe ſind in Oſtaſien
die denkbar ungünſtigſten. Nicht etwa, daß es an
Waſſer fehle, im Gegenteil. Aber das vorhandene Brunnen-
und Flußwaſſer iſt im höchſten Grade geſundheitsſchädlich.
Das letztere wird von den zahlreichen in ihren Dſchunken auf
den Flüſſen hauſenden Chineſen in der ekelhafteſten Weiſe ver-
unreinigt. Es ſoll zugegeben werden, daß die deutſche Heeres-
leitung, ebenſo wie es die franzöſiſche ſtets gethan hat, alles
thun wird, den Truppen durch Deſtillieren und Steriliſieren
ein einigermaßen gutes Trinkwaſſer zu ſichern. Dies wird ſich
aber auch wieder in der eigentlichen Operationslinie in den
r Fällen ermöglichen laſſen. Meiſtens wird der in

er Tropenhitze und durch ſtarke Märſche vom Durſte geplagte
Soldat nach jeder Flüſſigkeit greifen, die ſeinen brennenden
Gaumen kühlen und befeuchten kann. Und wenn er einmal
angefangen hat zu trinken, fo muß er es, auch fortwährend
thun. Da helfen denn alle Befehle und Vorhaltungen nichts
mehr, beſonders, wenn das in jenen Gegenden ſo häuſig auf-
tretende Fieber das Durſtgeſfühl zu einer nnerträglichen Qual
macht und die Willenskraft des Manges untergräbt. Dabei
verſtärkt jeder Schluck dieſes geſundheitsſchädlichen Waſſers das
Fieber, veranlaßt Durchfall und Dysenterie und bahnt der
Cholera und dem Typhus das Feld.

Dieſelben Schwierigkeiten, welche ſich in Oſtaſien der Truppen-
verpflegung entgegenſtellen, treten auch bei der Ausübung des
Sanitätsdienſtes hervor. Bei dem elenden Zuſtande der
chineſiſchen Straßen iſt auf. einen umfaſſenden Transport in
Ambulanz- und anderen Wagen nicht zu rechnen. Die große
Mehrzahl der Verwundeten und Kranken wird in dumpfen,
ſchmierigen Dſchunken (Flußbooten) untergebracht werden müſſen,
deren Fahrt durch alle möglichen Hinderniſſe aufgehalten wird,
in welchen an eine regelrechte Beköſtigung nicht zu denken iſt,
wo einzig und allein das lehmige, bakterienreiche Flußwaſſer
zu Gebote ſteht. An ſehr viele Verwundeten und Kranken,
welche auf dieſe Weiſe aus den Gefechtsgebieten nach den Laza-
retten befördert werden, wird die ihnen dort zu teil werdende
Hilfe zu ſpät und vergebens herantreten.

Jn allen größeren Kriegen haben die den Truppen auf den
Kampfplatz folgenden Aerzte und Sanitätstruppen die Menge

wird in jenen dichtbevölkerten Gegenden, welche

Die Erbſchleicherinnen.

271 Roman von Ernſt von Wolzogen.

„Wir laſſen unſer Mutter net beſchimpfen!“ rief Kathi, die
geballte kleine Fauſt gegen ihr wildklopfendes Herz drückend.
„Kei Wort is wahr von allem, was S' g'ſagt hab'n. Ganz
von ſelber is der Onkel drauf kommen, a neus Teſtament
z'machen, weil er's endlich amal müd g'worden is, ſich von
Jhnen und Jhrem Bruder um a Geld plagen z'laſſen. So,
jetzt wiſſen Sie's!“

Frau Jda war für einen Moment ganz blaß. Wie ein Blitz
mochte vor ihrer Seele die Erkenntnis aufleuchten, daß dies die
Stimme der Wahrheit ſei. Aber gerade, wenn dies die Wahr-
heit war, durfte ſie ſich ihr am allerwenigſten beugen. Das
fühlte ſe inſtinktiv. Wenn ſie auch nur das geringſte zugab,
wenn ſie ſich einſchüchtern ließ von dem Zorn dieſer Mädchen,
dann war's geſchehen um ihre Machtſtellung im Hauſe, dann
verlor ſie auch die unbedingte Herrſchaft über ihren Gatten.
Sie lachte höhniſch auf und rief gebieteriſch:

„Kein Wort weiter. Jch weiß jetzt, was ich von Euch zu
halten habe. Spielt Jhr nur noch die Gekränkten! Jch
glaube Euch kein Wort. Mein Mann ſollte freiwillig ha,
lächerliche Jdee!“

Sie erhob ſich raſch und ging einigemal im Zimmer auf und
nieder. Dann blieb ſie ſtehen, wandte ſich den Schweſtern zu
und ſagte, verhältnismäßig ruhig:

„Es verſteht ſich wohl von ſelbſt, daß Jhr jetzt nicht mehr im
Hauſe bleiben könnt. Jch werde ſofort an einen Verwandten

ſchreiben, der Gymnaſiallehrer in einer kleinen Stadt in
Pommern iſt. Dem werde ich für Euch eine entſprechende Penſion
zahlen und dann mag er ſehen, ob er mit Euch fertig wird.
In die Großſtadt und gar in die gute Geſellſchaft der geiſtigen
Ariſtokratie gehört Jhr nicht. Lernt etwas Tüchtiges, daß Jhr
Euch ſelbſt durchs Leben helfen könnt. Von meinem Manne
habt ihr nichts mehr zu erwarten. Darauf könnt Jhr Euchheilig berlaſſen!“ 8

Kathi ſtarrte die Tante entſetzt an. Jhre ſchreckliche Hilfloſig-

der ihnen zugeführten V

rer re
Ort in der Welt, wo ſie mit irgend welchem Recht eine Zu-
fluchtsſtätte beanſpruchen durften. Kein Geld, um auf eigene
Hand davon zu gehen und ſich irgend welche, wenn r noch
ſo beſcheidene Unterkunft zu ſuchen. Die paar Hundert
die ihnen als einziges mütterliches Erbteil aus dem Verkauf
der Möbel geblieben waren, hatte der Onkel in Verwahrung
genommen und die Tante brauchte ſie nicht herauszugeben,
wenn ſie nicht wollte. Sie mußten alſo über ſich verfügen
laſſen, wie man über einen Hund verfügt, der einem läſtig wird.
Die Thränen ſtiegen ihr auf, und ſie ſchaute ratlos der Schweſter
in die Augen.

„Komm, ſei ſtad, Kathi,“ ſagte Lizzi, indem ſie die Schweſter
mit ſich aus dem Zimmer zu ziehen ſuchte. „Mir packen augen-
blicklich unfre Koffer. Net eine Stund länger bleib'n mir da!
Dees laſſen mir uns net g'fallen und wenn, m'r betteln gehn
müßten! J bitt ſchön, Frau Tante, geb'n S' uns unſer Geld
raus.“

„Das werde ich nicht thun verſetzte die Geheimrätin ſcharf.
„Euer Onkel hat ringen doch die moraliſche Verant-
wortlichkeit für Euch übernommen. Jch werde Euch doch nicht
die Mittel dazu geben, um damit durchzubrennen, wer weiß
wohin, und vielleicht gänzlich zu Grunde zu gehen„Schön, 's is l Dann geh'n m'r ohne Geld!“ rief Lizzi
ſcheinbar ganz gleichgültig und zog Kathi mit ſich aus dem
Zimmer. Sie hatte ſchon ihren Plan fertig, und ſobald ſie in
ihrer Schlafſtube waren, riegelte ſie die Thür hinter ſich ab und
entwickelte ihn der weinenden Kathi. Sie wollten ſofort ihre
Sachen packen, nach dem Bahnhof fahren, ſie dort in Ver-
wahrung geben und dann an die Frau Konſul Thormälen in
Hamburg telegraphieren, ob ſie kommen dürften. Bis die Ant-
wort bahnpoſtlagernd eintraf, wollten ſie ſpazieren gehen und
ſich bei dem ſchönen Wetter es war heute der erſte klare Tag,
ſeit ſie in Berlin waren auf eigne Bann ein wenig in der
Reichshauptſtadt umſehen. Wenn die Frau Konſul ſie haben
wollte, dann würde ihr Geld ja wohl ausreichen, um nach
Hamburg zu gelangen, ſchlimmſten Falles vierter Klaſſe. Sie
hatte noch die zehn Mark, die ſie zum Geburtstag geſchenkt er
halten, und außerdem war ihnen von dem Reiſegeld noch etwas
üvrig geblieben. Sie verfügten zuſammen über dreiundzwanzig
Mark zweiundſiebzig Pfennige. Sollte Frau Thormälen ihnen
abtelegraphieren, dann wollten ſie die gute Majorin von Gold-

erwundeten nur proviſoriſch behandeln

keit kam ihr plötzlich zum Bewußtſein. Sie hatten ja keinen j gcker erſuchen, ihnen das Reiſegeld bis München vorzuſtrecken.

Mark,

ZZZZ----
können und auch das oft nur mit den größten Schwierigkeiten
Wie viele haben verbluten müſſen, ehe ſich ein Arzt ihrer an
nehmen konnte!

Jſt aber eine Verzögerung in der Wundenbehandlung ſchon
auf einem europäiſchen Kriegsſchauplatz verhängnisvoll,
wie viel mehr noch in dem Tropenklima, beſonders wenn
nur unreines, trübes Waſſer zur Verfügung ſteht. Jn dieſen
Ländern nehmen an ſich ungefährliche Wunden durch unzu-
reichende erſte Hilfeleiſtung und darauf folgende langwierige
Transportſchwierigkeiten einen höchſt gefährlichen Verlauf, wer
den nur zu leicht brandig. Und welchem Loſe ſind die nicht
aufgefundenen Verwundeten inmitten einer fanatiſchen und er
bitterten Bevölkerung ausgeſetzt!

Auch der von irgend einer Krankheit befallene Soldat wird
nie in der eigentlichen Operationslinie diejenige Pflege finden,
welche, rechtzeitig angewandt, das Uebel ſchon im Entſtehen
unterdrücken würde. Bevor ihm wirklich genügende Behand-
lung wird zu teil werden können, wird die Krankheit in ſeinem
Körper ſchon derartige Verheerungen angerichtet haben, daß er

r r r

Denn erſtens werden ihr daraus keine allzu großen Koſten
erwachſen. Die Gelegenheiten, in welchen der Soldat ein der
artig optimiſtiſch gehaltenes Telegramm vom oſtaſiatiſchen
Kriegsſchauplatz wird in die Heimat ſenden können, dürften
nicht gerade häufig ſein. Und zweitens geht die Poſt von der
ganz richtigen Beobachtung aus, daß nur Leicht Verwundete
und Leicht- Kranke daran denken können, ihren Angehörigen
Nachricht zukommen zu laſſen. Schwerverwundete und Schwer-
kranke ſind in den meiſten Fällen in ihren Leiden zu apathiſch
und wollen auch ſehr oft die Jhrigen nicht beunruhigen. Alles
das kann nur der richtig beurteilen, der ſchon einmal in einer
Ambulanz geſtanden hat, welche von den unglücklichen Opfern
eines kolonialen Kriegs vollgepfropft war.

Zum Schluſſe noch eine Bemerkung. Die meiſten franzöſi
ſchen Soldaten trugen in den Kämpfen in Oſtaſien ihre
plaques didentité, Erkennungsmarken im Soldatenmunde
Totenbleche genannt nicht um den Hals. Die Erfah-
rungen lehrten, daß die Chineſen, welchen auch ſeitens der
Franzoſen kein Pardon gegeben wurde, den ver-
wundet Aufgefundenen die Köpfe abſchlugen. Da-
her wurde von den franzöſiſchen Soldaten die Erkennungs
marke am Handgelenk getragen.

Der Kampf in China.
Vor Peking.Aus guter chineſiſcher Quelle will das New-Yorker Journaf

erfahren haben daß die Verbündeten am Montag bereits vor
7 J v

Wenn ſie erſt einmal wieder daheim wären, dann würden ihnen
ihre Freundinnen ſchon durchhelfen, bis ſie irgend eine Stellung
gefunden hätten, als Ladnerinnen oder ſelbſt als Kellnerinnen,
wenn's ſein müßte.

Die gute Kathi war ganz kleinlaut geworden. Sie drückte
ihre Bewunderung für Lizzis Energie aus, aber ſie fand nicht
den Mut, einen ſolchen raſchen, entſcheidenden Entſchluß zufaſſen. Sie hielt es für ihre vornehmſte Pflicht, jetzt ung

trotz aller Widerwärtigkeiten bei dem kranken Onkel auszu-
halten und bis er außer Gefahr war, getreulich die Aufgabe zu
erfüllen, die der Arzt ihr vorgeſchrieben hatte. So viel
ſich auch Lizzi bemühte, ſie andren Sinnes zu machen,
all ihr Bitten Schelten ihre Thränen ſelbſt bliebenohne Erfolg. Aber auch Lizzi beharrte feſt auf ihrem Entſchluß,
und ſchließlich blieb Kathi nichts weiter übrig, als ihr beim
Einpacken behilflich zu ſein.

Nach kaum einer Stunde hielt bereits die Droſchke vor der
Thür, welche die Kühne nach dem Lehrter Bahnhof bringen
ſollte. Sie ſchleppte ſelbſt mit Minna, die gleichfalls ver
ſchworen hatte, noch heute das Haus zu verlaſſen, ihren Koffer
die Treppe hinunter, und Kathi folgte mit dem Handgepäck
nach. Auf der Straße fielen ſie ſich noch einmal um den Hals
und ſagten ſich mit einem innigen Kuſſe Lebewohl. Und als
Lizzi ſchon im Wagen ſaß und zum letztenmal der Schweſter
die Hand drückte, lächelte ſie noch unter Thränen und ſagte:
„Sei ſtad, Katherl, i geh jetzt amal Quartier machen. Wenn 's
Neſtl warm herg'richt is, dann ſchreib ich und du kommſt nach.
Gel, Herzl? Vielleicht is gar 's Krajeſovicherl ſo freundlich,
mich gleich zu entführen. Weißt, der is ganz nah bei die Türken
h da ſchaffn m'r für unſer Katherl an Paſcha mit drei
Roßſchweifen an. Alſo luſtig, alt's Katherl, allweil fidell
Kutſcher, fahren S' zu!“

Neuntes Kapitel.
Eins der ereignisreichſten in dieſer wahrhaftigen Geſchichte, in
welchem die Lizzi ſich ernſthafte Gedanken macht, ſchlecht diniert
und gut ſoupiert, ihren wahren Beruf, Freundſchaft, Liebe und

ſchließlich gar ein Nachtquartier findet.

Das Abſchiedsherzeleid machte Lizzi nicht allzu lange zu
ſchaffen. Als ſie auf dem Lehrter Bahnhof angekommen war,

rn



den Thoren haben. Das bedeutet aber
lange nicht die der Geſandten. 1860

en vom 22. bis 5. Oktober unmittelbar vor
auern der himmliſchen Stadt und ließen ſich durch

Verhandlungen hinhalten; am 6. Oktober begannen ſie Lauf
gräben aufzuwerfen, Batterien zu bauen c. Als ſie am
18. Oktober zu ſchießen beginnen wollten, öffneten die Swpelp

en die re. Uebrigens iſt es noch nicht ſicher, ob die
eldung den Thatſachen entſpricht. Feſt ſteht nur, daß die

Verbündeten am Sonntag bis Tungtſchon, 10 Meilen vor
Peking gelegen, vorgedrungen waren. Die Hitze iſt furcht
bar, die Truppen leiden ſchrecklich. Das Entſatzkorps
iſt 18--20 000 Mann ſtark, von dieſen ſind nur eine ganz
kleine Anzahl deutſche Truppen. Wenn die europäiſchen Flaggenauf den Mauern Pekings aufgepflanzt werden, wird kejeige

des Deutſchen Reiches ziemlich an letzter Stelle ſtehen.

Durch eigene Schuld.
Zur Ermordung des deutſchen Geſandten Frhrn. v. Ketteler

hat der öſtreichiſche Geſandte am pekinger Hof, der nach einem
Aufenthalt von 3 Jahren vor Ausbruch der Unruhen ſeinen
Urlaub nach Europa antrat, gegenüber einem Jnterwiever
erklärt: „Jch nehme an, daß das tragiſche Vorkommnis auf
ganz beſondere Umſtände zurückzuführen ſei. Es wurde be-
richtet, daß Frhr. v. Ketteler ſich zu Pferde r Tſungeli-
Yamen begeben habe. Dann iſt es begreiflich, daß ſein
ſehr bedauerlicher Tod als Folge des großen Mutesdes deutſchen Geſandten ſich was Jn ſo abnormen Zeiten

mußte es eben verhängnisvoll ſein, ſich in den Straßen
Pekings zu Pferde öffentlich zu zeigen. Daß er ſich nicht
in einer Sänfte zum Tſung-li- Namen begab, mag wohl darauf
zurückzuführen ſein, daß er keine chineſiſchen Laſtträger zur

nd hatte, welche die Sänfte hätten tragen können. Hätte er
ich in der Sänfte zum Yamen begeben, wäre dieſe zumal mit

Vorhängen verſehen geweſen und der Jnſaſſe unſichtbar dem
Pöbel geblieben, er wäre wohl mit heiler Haut davongekommen.
Denn auch die hohen Mandarinen laſſen ſich ſo in Sänften
transportieren, und niemand der Paſſanten hätte ahnen müſſen,
daß ein anderer als ein Mandarin in der Sänfte ſei. Aber
wie geſagt, ſehr wahrſcheinlich iſt, daß Herrn v. Ketteler in
der revolutionären Stadt die Kulis, die Sänftenträger, davon
gelaufen waren und er darum zu Pferde ſtieg.“

Aus dieſen diplomatiſch verklauſulierten Auslaſſungen geht
deutlich hervor, daß Freiherr v. Ketteler das Opfer eigenen
Leichtſinns geworden iſt.

Jn Südchina
wächſt die Erregung der Bevölkerung. Jm Bezirk Swatau
habe die Erregung gegen die Miſſionare und die übrigen
Chriſten einen beunruhigenden Charakter angenom-
men; mehrere große chriſtliche Gemeinden in der dortigen
Gegend ſeien geplündert und die Gebäude derſelben in Brand
geſteckt worden.

England beabſichtigte bekanntlich Truppen in Hongkong
zu landen. Die Chineſen verwehrten ihm das. Sie zogen
große Truppenmaſſen zuſammen, um die Ausſchiffung der eng-
liſchen Mannſchaften event. mit Gewalt zu verwahren. Jn-
folgedeſſen gab die engliſche Oberleitung Befehl auf Abfahrt
der Transportdampfer von Hongkong die Truppen ſollen im
Hafen der engliſchen Pachtung Wei hai wei gelandet
werden.

Weltmärſchall Walderſee,
den die Kreuzztg. einen „gefeierten Feldherrn“ nennt, hat ſchon
wieder eine Rede an ſeine Offiziere gehalten. Ein bürger-
liches Blatt meinte vor einigen Tagen, wir hätten der Reden
nachgerade genug; Moltke habe den Ehrennamen der
Schweiger“ gehabt.

„Jm Prinzip
hat Frankreich der Uebertragung des Oberbefehls an Walder-
ſee zugeſtimmt. „Jm Prinzip“, das iſt vorzüglich!

England und Transvaal.
Vom Kriegsſchauplatze.

Es war wieder einmal nichts! Roberts glaubte melden zu
können, daß der Burengeneral Dew et den engliſchen Armeen
in die Arme gelaufen ſei und total feſt ſitze. Jetzt berichtet
Reuters Bureau, Dewet befinde ſich jenſeits von Wentersdorp
und marſchiere gegen Norden um Delarey die Hand zu reichen.
Delarey ſteht in Ruſtenburg. Kitchener und die übrigen Ge
nerale folgen Dewet auf dem Fuße.

Außerdem bedauert Lord Roberts melden zu müſſen, daß
Oberſt Jckman, deſſen Verſchwinden er am 31. Juli meldete,
von den Buren „ermordet“ worden iſt. Zwei Jndividuen, die
der That verdächtig ſind, werden vor ein Kriegsgericht geſtellt
werden. Die kleine Garniſon von Elandsriver iſt immer noch
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Die Pfaffen tragen die Schuld!
Als ſozialdemokratiſche Blätter zu Jan der Chinawirren

die Frage aufwarfen, ob denn die chriſtlichen Miſſionare nicht
ein Theil der Schuld daran tragen daß die chineſiſche
Bevölkerung in einen ſo gewaltigen Aufruhr geraten iſt, da
erhob ſich in der frommen und patriotiſchen Preſſe ein großes
Geſchrei; das Unkengezücht regte ſich gewaltig auf über einederartige „Beſchi er der rich Gottesſtreiter. Aber
die ſozialdemokratiſche Preſſe erhielt Sukkurs und zwar von

einer Seite, der man nicht mit dem landläufigen Einwand derVaterlandsloſigkeit kommen durfte: der hſmanige deutſche

Geſandte in Peking, Herr v. Brandt, der ſeinen Poſten hat
verlaſſen müſſen, weil er in richtiger Erkenntnis des chineſiſchen
Volkscharakters vor allen gewaltſamen Kulturthaten warnte,
verö rin einige Artikel, die ach! He viel Waſſer in den
deutſchen Chinawein goſſen. Herr v. Brandt ſprach offen aus,
daß die fremdenfeindliche Bewegung der Chineſen auch auf die
aufdringliche Thätigkeit der chriſtlichen, beſonders der
proteſtantiſchen Miſſionare zurückzuführen ſei; den letzteren

anz beſonders fehle die Disziplin und Diskretion ihrer katho-ſchen Amtsbrüder. Dieſe Kritik erſchien der Chriſtlichen Welt,

der geleſenſten proteſtantiſchen Theſenzeitung Deutſchlands
die übrigens ſich gegen die jetzt beliebte Verquickung von Kreuz
und Schwert verwahrt zu ſcharf, zu unbegründet, zu all-
gemein, ungeheuerlich. Der Vorwärts forderte deshalb Herrn
v. Brandt auf, ſeine Anſichten in den Spalten der Chriſtlichen
Welt ne zu begründen.

Der ehemalige deutſche Geſandte in Peking, der ein tapferer,
gerechtigkeitsliebender Mann zu ſein ſcheint, hat das jetzt gethan,
und was er ſchreibt, iſt geradezu niederſchmetternd für die
chriſtliche Miſſionsthätigkeit in China. Noch ſchärfer als früher
hält er ſein Geſamturteil über die Entſtehung des Fremden-
haſſes in China aufrecht; ein großer, wenn nicht der größte
Teil des Fremdenhaſſes,“ ſagt er, „iſt auf die Thätigkeit der
chriſtlichen Miſſionen zurückzuführen; und wenn nach der
Niederwerfung der Bewegung und der Beſtrafung ihrer Ur-
heber keine Aenderung in der Art und Weiſe der Miſſionen
eintritt, ſo werden wir in zehn Jahren wieder vor
einer Kriſis ſtehen, die die jetzige noch an Umfang
und Schrecken übertreffen dürfte.“

Und weiter fährt er in ſeinem offenen Briefe an den Heraus-
geber der Chriſtl. Welt fort:

„Was würden Ew. Hochwürden und Jhre Herren Amts-
brüder thun, wenn buddhiſtiſchen Miſſionaren
das Recht eingeräumt worden wäre, ſich überall in Deutſch
land niederzulaſſen, ihre Häuſer und Kirchen auf den beſten,
durch Volksglauben und Aberglauben geheiligten Stellen zu
errichten und an allen Straßenecken oft in recht mangelhaf-
tem Deutſch zu predigen? Würden wir nicht täglich und
ſtündlich erleben müſſen daß die Bevölkerung gegen die
fremden Eindringlinge Front machte, und würden
Sie, Herr Pfarrer, und Jhre Herren Amtsbrüder nicht mit
Feder und Wort gegen die gelben Miſſionare eifern?
Und wenn wir wiſſen wollen, zu welchen Ausſchreitungen
das führen könnte und müßte, ſo brauchen wir doch nur an
die Blüten zu denken, die der Antiſemitismus in Deutſch-
land und anderen Ländern ſo herrlich treibt? Es iſt
eine Thorheit geweſen, dem chineſiſchen Volke die Dul-
dung chriſtlicher Miſſionen zuzumuten.“

Seit Monaten haben wir das alles geſagt. Wie hat man
nicht gehöhnt und uns verunglimpft! Das Zeugnis dieſes
Mannes, der nicht etwa ein gewöhnlicher Globetrotter iſt, ſon-
dern ſeine Erfahrungen in 30jähriger Thätigkeit in China und
ren geſammelt hat, wird man nicht mehr anzweifeln

ürfen.
Aber Herr v. Brandt geht noch weiter. Er weiſt nach, daß

die chriſtlichen Miſſionare nicht nur ſtets und ſtändig auch
Politik getrieben haben, ſondern daß ſie gegen die Grund-
ſätze der chriſtlichen Lehre fort und fort verſtoßen,
einzelne von ihnen die Chineſen ſogar direkt betrogen haben:

„Nimmt man dazu, daß bei dem leider nur zu oft
durch Vorſpiegelung falſcher Thatſachen ermög-
lichten Ankauf von Grundſtücken, bei der Errichtung
von Gebäuden, bei der Mißachtung berechtigter und
unberechtigter Eigentümlichkeitender Chineſen
bei Verſtößen gegen das chineſiſche Zeremoniell u. ſ. w. von
Miſſionaren viel gefehlt worden iſt ſo kann man
ſich des Gefühls nicht erwehren, daß von ſeiten der letzte
ren manches, recht vieles geſchehen iſt, was beſſer unter-
blieben wäre.“

Wenn dann die Fluten, die das Stürmen der chriſtlichen
Miſſionare hinaufbeſchwor nicht mehr zu dämmen waren,
dann ergriffen die Herren das Haſenpanier, erwieſen ſich als
Feiglinge. Herr v. Brandt ſagt:

Altes ein erſreuliches Schauſpiel zu ſehen, wie in den
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römiſchen Reich die Hirten ihre Herden verlaſſen hätten .7
Herr v. Brandt verſucht dieſen ſchlimmſten aller Vor
würfe in ſeinen weiteren fahrungen r und die
e der chriſtlichen Sendboten aus den beſonderen chineſi
chen Verhältniſſen zu entſchuldigen, aber Gründe kann er da
für nicht angeben. Es giebt auch keine, denn ſo ſchlecht wie
im Römerreiche liegen die Verhältniſſe in China lange nicht.

Was dieſe Prediger der chriſtlichen Liebe und Duldſamkeit
in China angezettelt und in frivoler Weiſe e
aben, das ſo e unter dem Schutze und Beiſtandgz des
hriſtengottes mit pſ Flinten und Kanonen gerächt

werden. Eine großartige Religion, dieſes Chriſtenthum!

Die Schrecken des modernen Krieges verdeutlicht ein
Brief des Marinearztes auf dem „Jltis“, der an dem Kampfe
Kegen die Takuforts teilgenommen hat, in anſchaulicher Weiſe.

ir entnehmen demſelben folgende Stellen:
„Gleich zu Anfang ſchlugen rechts und links Granaten ein,

und der Ernſt der Situation war nicht mehr zu verkennen.
Wir fuhren an den Ruſſen, die vor uns lagen und ſchon leb
haft ins Gefecht verwickelt waren, vorbei und ſetzten uns, wie
verabredet, hinter die Engländer als zweites Schiff. Mittler
weile war der Donner der Geſchütze geradezu betäubend ge-
worden, fortgeſetzt blitzte es auf, und das Schwirren der
Granaten und Sprengſtücke zeigte uns deutlich, wem die Blitze
alten. Bis drei Uhr hatten wir keinen Verwundeten. Jchtand mit dem Beri terſtatter Harrings und dem Zahlmeiſter

am hintern Schornſtein, als mir plötzlich die Mütze vom Kopfe
flog und ich einen Schlag auf den Rücken ſpürte, zugleich
einen Schrei neben mir hörte: eine Granate war durch
den Schornſtein geflogen, ein kleineres Sprengſtück
war durch meine Mütze gegangen, ein größeres ſaß Harrings
in der Bruſt, der ſofort ſchrecklich blutete. Jch brachte
ihn ſogleich nach dem Verbandplatz, wo es nur nach vieler
Mühe gelang, das Stück zu entfernen und die Blutung zu
ſtillen. Was jetzt folgte, war gräßlich, und ich will es
nicht ausmalen. Jch mußte meine ganze Energie zuſammen
nehmen, um meine Pflicht als Arzt erfüllen zu können. Wir
wurden förmlich überſchüttet mit Granaten, und die Ver-
letzungen, die vorkamen, ſpotten aller Beſchreibung.
Jch ſollte (als einziger Arzt auf dem Schiff) überall ſein, über
all ſchrie man nach mir. Als ich unſern ſchwer verwundeten
Kommandanten (Korvettenkapitän Lans) von der Brücke holen
wollte, riß eine 24 Zentimeter-Granate die Treppe weg, die
ich ihn eben hinunter tragen wollte, und wir ſtürzten beide
zwei Meter tief hinunter. Jch war einige Augenblicke durch
den Fall, den Luftdruck und den Knall der explodierenden
Granate ganz benommen; als ich wieder aufſtehen konnte,
wußte ich nicht, bin ich ſchwer verwundet oder nicht. Jch ver
mutete erſteres, da ich mit Blut überſtrömt war. Als ich auf
dem Verbandplatz ankam, rief mir der Zahlmeiſter entgegen
„Ach der arme Stabsarzt.“ Er und ich waren ſehr erſtaunt
und erfreut, als ich allmählich konſtatieren konnte, daß alles
heil war. Leider hatte die Granate unſern Leutnant Hellmann
und einen Horniſten vollſtändig zerriſſen. Als ich nach-
her noch einmal nach dem Kommandanten zu ſehen ging,
platzte noch einmal eine Granate in meiner Nähe, ſo daß ich
mit Holz und Eiſentrümmern ganz bedeckt war, aber nur
kleine Stückchen waren in meinen Arm und meine rechte Hand

edrungen. Gegen 8 Uhr morgens war das Gefecht beendigt.Wir waren alle aufs äußerſte erſchöpft. Als wir nach dem

Gefecht auf die Reede von Taku kamen, wo die andern Schiffe
lagen, war die Begeiſterung groß. Der deutſche Admiral
machte Signal: „Jltis nachzueifern ſei unſer Ziel, ihm gleich
zukommen unſer Stolz.“ Als wir am andern Tage unſere
ſie in das Meer verſenkten, iſt manche Mannesthräne ge-
floſſen.“

Wo das ganze Scharfmachergelichter ſchreit, da kann
Knuten-Oertel nicht ſchweigen. Der feiſte Herr ſchreit in ſeinem
Blatte in Bismarckſcher Manier näch Unſchädlichmachung der
Anarchiſten. Er ſagt, der Staat ſei berechtigt, den Anarchis
mus zu vernichten, „und das kann er nur, wenn er die Zuge-
hörigkeit zu demſelben an ſich als Verbrechen betrachtet und
die menſchliche Geſellſchaft gegen dieſen Auswurf ſchützt“.

„Die Erfahrung hat gelehrt, daß alle polizeiliche Beob-
achtung der Anarchiſten die Ausführung von Verbrechen nicht
zu hindern vermag. Die modernen Verkehrsmittel ermög-
lichen es dem Beobachteten, ſich der Beobachtung zu entziehen.
Was hat es geholfen, daß Breſſi der geſamten europäiſchen
Polizei als gefährlicher Anarchiſt bekannt war? Hätte man
ihn beizeiten hinter Schloß und Riegel geſetzt, hätte man
alle Anarchiſten in ſicheren Gewahrſam gebracht und nicht
trotz aller anarchiſtiſchen Verbrechen den einzelnen, ſo lange
er noch kein Verbrechen verübt hat, auf freiem Fuße belaſſen,
wir heute gibt vor der Jrage ſtehen. wie man

ihr Gepäck zur Aufbewahrung gegeben und nach Hamburg tele-
graphiert hatte, kam ſie ſich in ihrer Selbſtändigkeit ſo bedeutend
und mit ihren zwanzig Mark in der Taſche ſo reich vor, daß
ſie, ohne irgend vor der Abenteuerlichkeit ihres Unterfangens zu
erſchrecken, oder ſich um die gänzlich ungewiſſe Zukunft Sorge
zu machen, vielmehr nur mit kindlichem Uebermut die berauſchende
Freiheit der Gegenwart genoß.

Der Telegraphenbeamte hatte ihr geſagt, daß in zwei Stunden
ſpäteſtens Antwort da ſein könne, und dann hatte ſie ſich nach
den Zügen erkundigt, die nach Hamburg gingen und dritte Klaſſeführten. Jhre Mittel erlaubten ihr ja jetzt ſogar dritter Klaſſe

zu fahren. Als ſie ſo alle Vorbereitungen getroffen hatte, ver-
ließ ſie den Bahnhof und ſteuerte aufs Geratewohl über den
weiten Platz ſtadtwärts. Jn dem knapp anliegenden grauen
Regenmantel, der von oben bis unten mit rieſigen Perlmutter-
knöpfen zugehalten wurde, den Trauerflor um den Arm, Hände
in die kleinen Vordertaſchen verſenkt, Regenſchirm unter den
Arm geklemmt, Kouriertäſchchen umgehängt, ſchwarzes Filz-
hütchen mit Federſtutz und grauem Schleier auf dem Kopfe, ſah
ſie unternehmend und hübſch genug aus, wie ſie mit ihren ge
wohnten großen Schritten ſo ſlott und frei einherſtiefelte.

Sie hatte das letzte Mittageſſen im Hauſe der Tante ſtolz
verſchmäht, und nun ſtellte ſich ein gan ſeprrigen Hunger ein.
Da ſie nicht die geringſte Lokalkenntnis beſaß, ſo war die Frage,
wie ſie den ſtillen ſollte, nicht ſo ganz leicht zu löſen. Jn der
Gegend, wo ſie ſich befand, gab es überhaupt keine Reſtaurants.
Sie ſtand mitten auf dem Königsplatz und ſtarrte eine Minute
z das G rogende Scheuſal, Siegesſäule genannt, ohne be
ſonderen Genuß an. Vor ihr dehnte ſich der Tiergarten aus.
Ein Spazier gung bei dem prächtigen Sonnenſchein wäre unter
anderen Umſtänden ganz verlockend geweſen. Zur 8 aber
däuchte ihr eine einfache Kalbskotelette im Magen erſtrebens-
werter. Um ſich nicht etwa in dem weiten Parke zu verlaufen,
hielt ſie ſich an der bebauten Seite und folgte der Sommer-
ſtraße bis zum Brandenburger Thor und bummelte dann etwaslangſamer die Linden hinauf Hier gab es ja nun Reſtaurants
die Hülle und Fülle. Aber die ſahen mit ihren Spiegelſcheiben
und all dem Prunk der V den ſie durch dieſelben
wahrnehmen konnte, ſo abſchreckend vornehm und teuer aus,

J a ſt Irht hineintraute. e z zurrie traße hinunter gegangen war, bog ſie, die Lindegebend, in dieſe ein, und als ſie zwiſchen hreiheen und Weite

ſtraße auf ein kleineres Reſtaurant mit Münchner Bier ſtieß,
trat ſie kurz entſchloſſen ein.

Lauter Männer ſaßen darin und eine abſcheuliche Atmo-ſphäre, aus Speiſendunſt und Tabaksqualm gemiſcht, ſchlug ihr
erſtickend entgegen. Sie wäre am liebſten gleich wieder hinaus-
gelaufen. Aber das hätte doch zu dumm ausgeſehen! So ließ
ſie ſich denn am erſten beſten freien Tiſch nieder und verlangte
die Speiſekarte. „Menü je 1 M.“ ſtand darüber. Suppe,
Gemüſe mit Beilage oder Fiſch, Braten mit Salat und Kom-
pott und Speiſe oder Butter und Käſe. Von den Fleiſch
gerichten ſogar mehrere zur Auswahl. Das alles für eine
Mark. Da hatte ſie's alſo gut getroffen. Sie entſchied ſich für
Krebsſuppe, Schellfiſch mit Butter, Gänſebraten und Zitronen-
auflauf. Dann knöpfte ſie in froher Erwartung eines fürſt-
lichen Diners ihren Mantel auf, zog die Handſchuhe aus und
ſchlug den Schleier zurück.

Es ſchien hier doch ſelten eine Dame ſich hineinzuverirren,
oder war es am Ende, weil ſie ſo auffallend hübſch war, daß
faſt alle dieſe Herren ſich nach ihr umwandten und ſie mit ihren
dreiſten Blicken in Verlegenheit ſetzten Es war nur gut, daß
der ſchmierige Kellner ihr ſehr bald die Suppe aus einem
blinden, wie Blei ausſehenden Blechgefäß in den Teller goß.
Da konnte ſie ſich mit dem Eſſen beſchäftigen und brauchte die
Augen nicht aufzuheben. Was ſich Krebsſuppe nannte, war ein
geſchmackloſer, lauwarmer, verdünnter Kleiſter, mit ſchlechtem
Fett und rötlichem Farbſtoff verſetzt, ein Zeug, das ſie trotz
ihres Hungers nicht auszulöffeln vermochte. Das verſchwindend
kleine Stückchen Schellfiſch war hart und trocken, wie ein weißer
Kreidefels aus dem gelben See der ſchlechten geſchmolzenen
Butter hervorragend. Deſto bedeutender nahm ſich der Gänſe-
braten aus. Doch erwies ſich ſeine Größe als eine ſchmähliche
optiſche Täuſchung. Ein raffinierter Querſchnitt durch das ganze
Knochengerüſt, von faſt verbrannter Haut überzogen, von demLizzi mit größtem Fleiß kaum vier oder fünf Biſſen Fleiſch ab
ulöſen vermochte. Das Ganze ſchwamm in einer mehligen,
raunen Tunke, die nicht eben den Wohlgeſchmack erhöhte.

Auch der oft aufgewärmte, vertrocknete Zitronenauflauf mit
der dünnen Weinſauce vermochte das hungrige Mädchen
nicht für die voraufgegangenen Enttäuſchungen zu entſchädigen.
Aber das Pſchorrbräu war wenigſtens gut und ſie aß viel Brot
dazu. Dann beeilte ſie ſich zu zahlen und verließ haſtig dasolei.

Ohne Zweck und Ziel ging ſie die Friedrichſtraße wieder
zurück, blieb vor jedem Laden ſtehen, ſah mit naiver Bewun-
derung jeder auffallend gekleideten Dame nach und benahm ſich
überhaupt ganz wie das Mädchen aus der Fremde. Mit Eifer
ſtudierte ſie die Anſchlagſäulen und beſonders die Theaterzettel.
Es wäre doch eigentlich zu dumm, dachte ſie ſich, wenn ſie von
Berlin fort ſollte, ohne daß ſie ein einziges Mal im Theatergeweſen wäre. Auf der Geſellſchaft beim Onkel Profeſſor hatte

ſie fo viel vom Deutſchen Theater und beſonders von ſeinen
Sternen Joſeph Kainz und Agnes Sorma gehört. Und gerade
für heute war Grillparzers „Weh dem, der lügt!“ angezeigtund jene beiden Namen unter den Mitwirkenden. Sollte ſie
nicht den Tag ihrer Freiheit dazu benutzen, ſich einmal einen
Genuß zu verſchaffen, der ihr ſonſt vielleicht nie wieder im
Leben geboten wurde Aber dieſe Preiſe! Sieben Mark fünfzig

J ſechs, Mark vier Mark fünfzig, bis herunter zu einerMark für die Galerie. Eine Mark könnte ſie doch wohl dran
wenden, es ging ja noch ein Perſonenzug ſpät abends nach
Hamburg und das Geld reichte immer auch wenn noch
Abendeſſen dazu kam. Sie drehte und wendete den Gedanken
in ihrem Kopfe herum, während ſie ſich von dem auf und nieder
flutenden Menſchenſtrom der belebten Straße forttragen ließ.
Bei jeder Anſchlagſäule blieb ſie ſtehen, um den S des
Deutſchen r n Und beim dritten Mal ſtandder Entſchluß bei n feſt, heute abend für eine Mark „Weh
dem, der lügt!“ zu ſehen. Das mußte doch ein Stück ſein, das
ihr ſelbſt die bösartigſte Tante nicht verbieten konnte. Der
Titel klang ſchon ſo moraliſch.

(Fortſetzung folgt.)

Heiteres.
Standesbewußtſein. Köchin: „Jch möchte gern meinen

Küchenboden ſelbſt mit Schellack anſtreichen geben Sie mir
einen guten Pinſel dazu!“
„Anſtreicher: „Zum Selbſtanftreichen?! Hier haben Sie

einen für Dilettanten!“
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Unſerer Anſicht nach verſteht es ſi
grebart e öffentliche Gerichtsverhandlungen, in denen die

narchiſten poſieren und Phraſen dreſchen können, veran
altet werden dürfen, weder bei wirklichen Attentaten, noei der Aufhebung der Anarchiſtenneſter, ſondern es 337

alles hübſch ruhi n und die Offentlichkeit gar nicht
mit den Einzelheiten bekannt gemacht werden, ſo daß von
einem Martyrium gar keine Rede ſein kann.und Klang haben die Anarchiſten zu e n
diger Bewachung der Landespolizeibehörde, die für ihre
Unterbringung zu ſorgen haben würde, wären ſie zu Staats
arbeiten, Meliorationen, Kanalbauten zu verwenden. Dies
wäre um ſo nützlicher, als ohnehin Mangel an Arbeitskräften
herrſcht. Die Arbeit würde zudem auf die erhitzten Gehirne
einen ſegensreichen Einfluß ausüben, und die gründliche Jn
anſpruchnahme der körperlichen Kräfte dürfte ihnen die
ganarchiſtiſchen Jdeen ſchon austreiben. Daß wir die Prügel
ſtrafe für wirkliche Attentäter als Außer wirkſam und drin

notwendig erachten, haben wir bereits früher dargelegt.ie Frage, ob unter gewiſſen Umſtänden gebeſſerte Unar-
chiſten ſpäter der Freiheit wiedergegeben werden können, iſt
nicht von erheblicher Bedeutung. Sie iſt lediglich von dem
Standpunkte der Sicherheit des Staates und ſeiner Einrich-
tungen zu beantworten.“

Oertel hat ſeinen Bismarck noch etwas verbeſſert als rich
tiger Agrarier weiß er auch aus der Giftblume der Anarchiſten-
hetze Honig für die Landwirtſchaft zu ſaugen. Durch die Ver-
wendung der Anarchiſten als Staatsarbeiter mildert man die
„Leutenot“! Jm übrigen verdient das Geſchreibſel keine
eingehende Kritik. Die geheime Feme, die über ganz unſchul-
dige Leute geſetzt werden ſoll, wäre eine prächtige Handhabe
für eine bankerotte Regierung, unbequeme Gegner jeder Art
„ohne Sang und Klang“ verſchwinden zu laſſen. Eine Kon-
trolle durch die Oeffentlichkeit giebt es nicht, ſervile Richter
laſſen ſich immer finden. Wer N. archiſt iſt, das beſtimmt die
Regierung, die ja am beſten weiß, wie es im Herzen ihrer ge
liebten Unterthanen ausſieht beſſer als dieſe ſelbſt. Hat
doch Miniſter v. Rheinbaben er noch ſimpler Regierungs
präſident war, ſchon feſtſtellen ktönnen, daß der Lehrer Lang-
ſcheid Sozialdemokrat iſt, wenn er es auch ſelbſt nicht weiß.
Und wo die Regierungsweisheit doch nicht ausreichen ſollte,
da werden die Spitzel, Geſinnungsſchnüffler ſchon aushelfen.

Kapitaliſtiſche Stadtverwaltung. 8 616 des Bürgerlichen
Geſetzbuches beſtimmt bekanntlich, daß der Arbeiter des Anſpruchs
auf Lohn dadurch nicht verluſtig geht, daß er „für eine verhält-
nismäßig nicht erhebliche Zeit durch einen in ſeiner Perſon
liegenden Grund ohne ſein Verſchulden an der Dienſtleiſtung
verhindert iſt“.

Nun veröffentlicht die Halberſtädter Arbeiterzeitung einen
Ukas der ſtädtiſchen Gas- und Waſſerwerke von
Halberſtadt, der folgenden Worlaut hat:

Der S 11 der Arbeitsordnung für die in dem Betriebe der
ſtädtiſchen Gas und Waſſerwerke beſchäftigten Arbeiter erhält
nachfolgenden Zuſatz: Lohnzahlungen, erfolgen nur für die-
jenigen Stunden, in welchen der lohnfordernde Arbeiter that-
ſächlich gearbeitet hat. Für Zeiten, in welchen der Arbeiter
durch einen in ſeiner Perſon liegenden Grund an der Arbeit
verhindert iſt, wird ebenfalls kein Lohn gesahit auch wenn
die Verſäumnis entſchuldbar und von nicht erheblicher
Dauer iſt.

Halberſtadt, den 20. April 1900.
Der Direktor der ſtädtiſchen Gas und Waſſerwerke.

(Unterſchrift.)
Der Erlaß' der halberſtädter Gas und Waſſerwerke iſt genau

nach dem Muſter König Stumms gearbeitet, der bekanntlich
gleichfalls ſeinen Willen über das bürgerliche Recht geſetzt hat.

Es iſt ſehr traurig, daß eine deutſche Stadtverwaltung den
Ehrgeiz hat, in ihrer Arbeiterfreundlichkeit mit einem Stumm
in Wettbewerb zu treten

„Begnadigt“ wurden zu lebenslänglichem Zuchthaus durch
den Kaiſer die beiden Wirtsſöhne Franz und Joſeph Kocikowski
aus Kronſchkowo (Kreis Jnowrazlaw), die ſeiner Zeit vom
Schwurgericht in Bromberg wegen Vatermordes zum Tode
verurteilt worden waren. Der ältere der beiden Brüder,
Franz K., iſt inzwiſchen aus dem Gerichtsgefängniſſe in Brom-
berg entſprungen und konnte bisher nicht wieder ergriffenwerden. Man vermutet, daß er über die nahe ruſſiſche rege

entkommen iſt.

Wie man bei Hofe ſcherzt. Ueber die Art, wie man
bei Hofe ſcherzt, davon plaudert der ehemalige preußiſche Kul-
tusminiſter Dr. Boſſe in den Grenzboten ein Stücklein aus:
Der Miniſter ſchildert ſeine Fahrt nach Paläſtina. Am erſten
September 1898 habe ihn Herr von Lucanus mit der Eröff-
nung überraſcht, daß der Kaiſer den Miniſter am 31. Oktober
in Jeruſalem zu ſehen wünſche. Es war auf einem Feſte im
Schloß zu Berlin Dr. Boſſe wurde auch vom Kaiſer ſelbſt
angeredet und unterhielt ſich mit ihm ſcherzend über das Ka-
melreiten, das ihnen in Paläſtina bevorſtehe. „Die Um-
ſtehenden“, ſo fährt Dr. Boſſe fort, „mochten einzelne Worte
aus dieſer Unterhaltung gehört haben, und ich wurde W
darauf angeredet, daß ich dem Kaiſer geſagt hätte, es ſei
jedenfalls beſſer, ein Kamel unter ſich, als über
ſich zu haben. Das war, wie ich nicht zu verſichern brauche,
die Legende eines Spaßvogels.“

Dr. Boſſe giebt weiter zu verſtehen, daß im Kronrat Be-
denken gegen die Reiſe des Kaiſers nach Paläſtina geäußert
worden ſind. Aber die Rede des Kaiſers habe die Zuverſicht
auf einen günſtigen Verlauf der Reiſe bei den Miniſtern „ge-
ſtärkt“. Geſtärkt iſt gut. Andere Leute werden geneigt ſein,
den Vorgang mehr vom Geſichtspunkt einer Schwäche anzu
ſehen.

Zum Bruch des Reichsrechts fordert der Schweinburg
die Polizeibehörden in ſeiner Korreſpondenz auf. Er empfiehlt,
überall Polizeiverordnungen gegen das Streikpoſtenſtehen
nach dem Muſter des lübiſchen Senats zu erlaſſen. Die
neueſte Rede von den „vaterlandsloſen Geſellen“ ſcheint die
Hoffnungen der Scharfmacher neu geſchwellt zu haben.

von ſelbſt, daß nicht

Ausland.
Schweiz. Ein Sipido-Geſetz ſoll die Schweiz bekommen.

Der Bundesrat teilt im Schweizeriſchen Bundesblatt mit, daß
die Schweiz mit Frankreich im Jahre 1880 ein Abkommen ge-
troffen, betreffend die „Rückleitung flüchtiger junger Leute“.
Da Belgien nun glaubt, der dumme Junge Sipido, der mit
einem Knabenrevolver auf den tugendhaſten Brittenkronprinzen
geſchoſſen hat, werde ſich nach der Schweiz wenden, will ſie
gleich vorſorgen, damit ſie des grünen Jungen habhaft
werden kann, was natürlich eine ungeheuer wichtige Staats
aktion iſt.

Jtalien. Mit großer Beharrlichkeit arbeitet der alte Crispi
an dem Ruin Jtaliens. Er fordert jetzt eine Verſtärkung der
jtalieniſchen Flotte.

tat
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Einer der Kolonialbluthunde iſt
welcher als Kommandant der Kong

eußliches verübt hatte, hat ſeine Stellung als Direktor der
edergelegt. DieſerAntwerpener Handelsgeſellſchaft am KongonEntſchluß erregt großes da Lothaire von höchſter

Stelle bei dem geh edlen Leopold bisher cher
und e fand. Die heftigen Angriffe in der belgiſchen Preſſe
auf Lothaire haben den Patron aber wohl belehrt, daß er doch

vernichtet ſei.

Dänemark. Die Kapitaliſten ſind ſich überall
rei Dänemark mußte ebenfalls ein Geſetz erlaſſen, das
zu Ausfuhr von Waffen und Munition nach China ver-

ietet.

Amerika. Was Kolonialkriege koſten, hat Amerika
durch ſeinen Krieg mit Spanien erfahren müſſen, ohne freilich
von ſeinem Weltmachtkoller kuriert zu werden.

Nach offiziellen Berichten aus Waſhington ſind allein bis
jetzt die Koſten folgende:

Vom März bis einſchl. Juni 18908 56 000 000 Doll.
Vom Juli 1898 bis Juli 1899 230 000 000
Vom Juli 1899 bis Juli 1900 109 000 000
Kaufpreis der Philippinen 20 000 000

Summa 415 000 000 Doll.
Da in dieſer Summe die Penſionen für die Hinterbliebenen

der Gefallenen, die Verwundeten und Jnvaliden noch nicht
mit einbegriffen ſind, und da ferner der Krieg auf den Philip-
pinen noch lange nicht beendet iſt, ſo wird man kaum zu hoch
greifen, wenn man die Geſamtkoſten dieſes kolonialen Erobe-
rungskrieges auf 1000 Millionen Dollars, alſo 4 Milliarden
Mark, veranſchlagt. Daß dieſe ungeheuren materiellen Opfer,
von den Menſchenopfern ganz zu ſchweigen, jemals durch Gewinn aus der Plankagenwntſchäſt und den Handelsbe iehungen

mit den eroberten Kolonien aufgewogen werden iſt äußerſt
un wahrſcheinlich.

Die Lage der Amerikaner auf den Philippinen iſt nach
wie vor eine äußerſt ſchwierige, trotzdem ſie nunmehr bereits
61 000 Mann auf den Jnſeln ſtehen haben.

Amerika. Weiße Boxer. Aus NewYork wird unterm
16. Auguſt telegraphiert: Heute ſind hier Negerverfolgungen
ausgebrochen und haben die ganze Nacht gedauert. Die Poli-
z war dem Pöbel der weißen Männer gegenüber machtlos.

ehr als hundert Neger ſind geſchoſſen, geſchlagen oder
ſonſt verletzt. Es iſt noch keiner davon geſtorben, aber
etwa zwang werden wohl den Wunden erliegen. Die Gegend,
in der die Verfolgungen ſtattfanden, erſtreckt ſich zwei engliſche
Meilen weit an der Broadway, von der 25. Straße zum
Central-Park und weſtlich davon bis zum HudſonFluß. Neger
wurden auf den Straßen aus den Wagen gezerrt, mit Mauer-
ſteinen und anderen Steinen, die von Dächern geworfen wurden, bis zur Bewußtloſigkeit geſchlagen. Auf Re er, die in

ihre Wohnungen flohen, wurde geſchoſſen. Die Urſache der
Verfolgungen war die Ermordung eines Poliziſten Namens
Thorpe durch einen Neger, die vor drei Tagen ſtattfand.
Den Negern wurde Rache geſchworen und als geſtern abend
ein betrunkener Neger vor Thorpes Hauſe eine Ruheſtörung
veranlaßt hatte, ſammelte ſich ſchnell ein Pöbelhaufe und be-
gann die Verfolgungen. Heute ſind die Neger in ihren Woh-nungen verbarrikadiert und halten ſich verſteckt, wo ſie nur

Schutz finden können. Der Bürgermeiſter ordnete das Schließen
r Kneipen in der Gegend an, wo die Verfolgungen ſtatt
anden.

Auch aus dem Süden von Amerika wird von Ne ar hef
folgungen berichtet. Jn Lake Chriſſie in SüdCarolina griffein Pobelhaufe die Negerbevölkerung an und verwundete einen

Teil derſelben.

Soziales.
Von der Zwangsinnungsherrlichkeit. Die Schneider

für Elmshorn und Umgegend wurde amontag in einer von 47 Mitgliedern beſten Verſammlung

aufgelöſt.
Die SchuhmacherZwangsinnung in Hildesheim wollte

dasſelbe thun. Sie darf aber nicht ſterben. Jn der letzten
Verſammlung berichtete der Obermeiſter, daß der Regierungs-
präſident die Auflöſung der Zwangsinnung nicht genehmigthabe. Nach eingehender Debatte wurde beſchivſſen- ein erneutes

Geſuch um Auflöſung einzureichen. Dieſes Geſuch wurde von
82 Meiſtern unterſchrieben. Man zweifelt nicht, daß die Auf
löſung der Zwangsinnung ſchließlich erfolgen wird.

VParteinachrichten.
Einen Aufruf an die Genoſſinnen erläßt die Ver

trauensperſon der ſo e Frauen Deutſchlands,
Ottilie Baader, Strausbergerſtraße 28. Derſelbe lautet:
Die Vorſchläge der berliner Genoſſinnen in Nr. 8 der Gleich-
heit, eine Beſprechung der Genoſſinnen in Mainz betreffend,
haben allerorts Zuſtimmung gefunden. Auf Grund der ein-
gegangenen Meinungsäußerüngen haben die berliner Genoſ-
ſinnen eine Kommiſſion eingeſetzt, welche in Verbindung mit
der Unterzeichneten die Vorarbeiten für die Beſprechung den
vorgeſchlagenen Richtungslinien gemäß in die Wege geleitet hat.
Die Beſprechung der Genoſſinnen wird Sonntag, den 15. Sept.,
morgens 9 Uhr in Mainz, in der Stadthalle Mainz eröffnet,
ſo daß die Beratungen bis zum Zuſammentritt des Parteitags
beendet ſind und dieſem etwaige Beſchlüſſe als Anträge vor-
gelegt werden können. Als proviſoriſche Tagesordnung iſt feſt
geſetzt:

1. Der Ausbau des Syſtems der Vertrauensperſonen.
2. a) Die Agitation unter dem weiblichen Proletariat.

b) Die Agitation für den geſetzlichen Arbeiterinnenſchutz.3. Die Bildungsvereine für Frauen und Mädchen.

4. Allgemeines.
Die Vertrauensperſon erſucht die Genoſſinnen im ganzen
Reiche, ſich durch Entſendung von Delegierten an der Be-
ſprechung zu beteiligen und in nächſter et die betreffenden
Wahlen vorzunehmen. Dort, wo in den öffentlichen Parteiver-
ſammlungen weibliche Delegierte zum Parteitag in Mainz ge-wählt werden, haben die Genoſſinnen zu veranlaſſen, e ie

Gewählten gleichzeitig auch das Mandat erhalten, der Beſpre-chung der Genoſſinnen beizuwohnen. Gendyſnnen und Genoſ-
ſen von Orten, in denen es nicht möglich iſt, eine Delegiertin
zu der Beſprechung zu entſenden, bezw. einer Delegiertin zum
Parteitage das Mandat zu übertragen, können ſich ſelbſtver
ſtändlich durch Genoſſen vertreten laſſen. Mit beratender, je-
doch nicht mit beſchließender Stimme können außerdem an
der Beſprechung Genoſſinnen und Genoſſen beteiligen, denen
die Förderung der proletariſchen Frauenbewegung am Herzen
liegt, die aber kein Mandat beſitzen. Die zu der Beſprechung
delegierten Genoſſinnen und Genoſſen haben ihre Delegierung
möglichſt bald der Unterzeichneten mitzuteilen. Derſelben ſind
auch Anträge einzuſenden, welche ſich auf die Beſprechung be-
ziehen und die noch vorher zur Kenntnis der Genoſſinnen ge-
bracht werden ſollen. Die bereits eingegangenen Anträge wer
den in nächſter Nummer der Gleichheit veröffentlicht. Für
Quartierbeſchaffung wird der Ausſchuß der mainzer Genoſſen
ſorgen, der mit der betreffenden Aufgabe für den Parteitag be
traut iſt. reren Angeſichts der großen Weichtigkeit,
welche der angeſetzten Beſprechung für die Entwickelung der
proletariſchen Frauenbewegung zukommt, iſt es Eure Pflichtmit aller Energie und Opferfreudigkeit dafür zu wirken, daß
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die einberufene nen n beſchickt wird und daß

insbeſond d i ne diemee e. 77n enbewegung praktiſch thätig ſind. Genoſſinnen, beweiſt, daß JhrEurer Pucht gerecht zu werden verſteht.

Gewerkſchaftliches.
Die Herren im Hauſe. Der Vorſitzende des pbnraiſchen

Gewerbegerichts halte ſeine Vermittelung zur Beilegung der
Ausſperrung der Werftarbeiter angeboten und die Arbeiter
hatten das Angebot angenommen. Der Unternehmerverband
hat jedoch das Anerbieten abgelehnt. Die Herren wollen
keine Vermittelung und keine Verhandlung; die Arbeiter, die
über die Geſtaltung ihrer Verhältniſſe mitentſcheiden wollen,
ſind ihnen Rebellen, die ſich bedingungslos zu unterwerfen
3z6pn. Ueber ihre Forderungen geht man zur Tagesordnung
über.

Die Flieſenleger in Berlin haben mit knapper Majorität
die Vorſchläge des Einigungsamtes angenommen. Heute be
gannen ſie ihre Thätigkeit wieder.

Der Generalſtreitk der Kiſtenmacher in Berlin iſt auf
gehoben, dafür der partielle Streik begonnen werden.

Ausland.
Frankreich. Die ſtreikenden Kutſcher in Paris erſuch-

ten den Miniſterpräſidenten Waldeck-Rouſſeau, das Schieds-
richteramt zu übernehmen. Er iſt dazu bereit, wenn auch
die Unternehmer dieſen Antrag ſtellen. Die zweitgrößte Unter
nehmer Geſellſchaft, deren 1600 Kutſcher Miene wachten, ſich
dem Ausſtand anzuſchließen, hat ſich mit dieſen geeinigt.

„Vaterlandsloſe Geſellen.“ Sämtliche Hafenarbeiter
in Marſeille haben beſchloſſen, ebenfalls in den Streik einzu
treten und mit den Heizern gemeinſame Sache zu machen.
Ueber 40 Dampfer können infolgedeſſen nicht aus
laufen. 3000 Paſſagiere und 600 Soldaten warten auf die
Abfahrt der Dampfer. Auch in Bordeanx beſchloſſen die Heizer

den Jn Dieppe undAusſtand wen Lohn Differenzen.
Rouen iſt der Ausſtand beendet, nachdem die Forderungen
der Arbeiter bewilligt worden ſind.

Gerichtsſaal.
Ferien-Strafkammer.

Halle, 16. Auguſt.
Freigeſprochen von der Anklage der Wechſelfälſchung wurde

der r Louis Heinze aus Bitterfeld. Er hatte ſich
vor der Strafkammer zu verantworten und ſollte in der a
von 1891--92 eine ganze Reihe Privaturkunden gefälſcht haben.
Nach der That ergriff er die Flucht, ging von hier nach Berlin
und dann nach London. Dann bekam er Heimweh und ſtellte
ſich der Behörde. Er iſt ſchon mehrfach wegen ähnlicher Dinge
vorbeſtraſt, erzielte aber heute mangels ausreichender Beweiſe
ſeine Freiſprechung.

Schöffengericht.
Halle, den 16. Auguſt 1900.

Ein unrichtiger Angeklagter ſtand in der Perſon des
stud. jur. Werner Wurfſchmied wegen Werfens mit Gegen-
ſtänden gegen die Fenſter eines Hauſes in der Wallſtraße unter
Anklage. Er ſollte in der Nacht vom 4. zum 5. Juli mit Steinen
und Dreck geworfen und dadurch das Haus verunreinigt haben.
Bei der Verhandlung ſtellte ſich aber an daß nicht der
heute Angeklagte, ſondern der stud. jur. Paul Wurſſchmied der
Thäter geweſen war. Es mußte deshalb des Angeklagten Frei-
ſprechung erfolgen.

Einen arztähnlichen Titel ſoll ſich der Badeanſtaltsbeſitzer
Robert Schlurick von hier unbefugt beigelegt haben. Er
inſerierte in der Halleſchen Zeitung, daß er für innere und
äußere Maſſage „ärztlich geprüft“ ſei. Die Behörde erblickt
darin ein Vergehen gegen die Gewerbeordnung. Der Angeklagte
legte ein Zeugnis vor, welches von einem Dr. Potkowsky in
Köln unterzeichnet iſt und beſagt, daß Angeklagter die Maſſage
in 3 Monaten gelernt und ſich die hierzu erforderlichen Kennt-
niſſe angeeignet habe. Das Gericht beſchloß, den Dr. Pot-
kowsky als Zeugen zu laden und vertagte deshalb die Sache.

Spielerei. Der 14 jährige Laufburſche Wiegel hatte eines
Tages mit einem Kinderbeile einen Baumkorb beſchädigt und
dadurch einen Schaden von 1 M. verurſacht. Er wurde wegen
Sachbeſchädigung unter Anklage geſtellt und mit einem Ver
weiſe beſtraft, weil er Gegenſtände, die zum öffentlichen Nutzen
dienen, vorſätzlich beſchädigt haben ſoll. Er gab an, nur einmal
die Schärfe des Beiles probiert zu haben.

Jm Bureau der Bau Jnnung kam es am 11. Mai
ne dem Arbeiter Paul Woitkowiack, der dort Arbeit
uchte und dem dort ſtationierten Geſchäftsführer zu einem hef-

tigen Auftritt, bei dem der heute angeklagte W. ſich der Be
leidigung, des Hausfriedensbruchs und der Sachbeſchädigung
ſchuldig machte. W. nannte den Rendanten Staatsb
und zertrümmerte ſchließlich von draußen 2 Fenſterſcheiben. Er
will von dem ganzen Krach nichts gehört haben, wurde aber
für werführt erklärt und zu zwei Monaten Gefängnis ver
urteilt.

Eingeſandt aus Teuchern.
Ein ſchöner Zug von einem „Arbeiterführer“ offenbarte ſich

am v Markttag hier. Sitzt da eine Frau, welche von dem
Dampfziegeleibeſitzer Herrn O. Erfurth mit Kartoffeln auf den
Markt geſchickt iſt, und bietet dieſelben für 25 Pfg. die Metze
feil. Da mit einem Male kommt der Vorkoſt, Gemüſe u. ſ. w.
en gros- und en detail. Händler W. Haferkorn, wohnhaft Stein-
weg, zu der Frau und ſagt: Du darfſt nicht nur 25 Pfg. nehmen,ſondern mußt 30 Pfg. nehmen; für 25 Pfg. kaufe ich die ganzen
Kartoffeln zuſammen und mache ſie auch noch aus. Jn ſeiner
Eigenſchaft als ſtellvertretender Vorſitzender im „Gewerkverein“,
welchem annähernd 150 Arbeiter in Teuchern angehören, ſchimpft
der Herr in den Mitgliederverſammlungen c. über die Fleiſch
wucherer und Brotverteuerer und weiß ſich gar nicht genug als
Arbeiterfreund aufzuſpielen, und ſiehe da, hier entpuppt er ſich
als Kartoffelverteuerer. Arbeiter von Teuchern eg Zhr
noch Vom VBücſertiſ h.

Weltpolitik, Chinawirren, TransvaalKrieg. Eine Rede
von Wilhelm Liebknecht gehalten am 28. Juli 1900 im
Trianon zu Dresden. 24 Seiten. Preis 15 Pf. Gei direktem
Bezug vom Verlage der Sächſ. Arb.Ztg. in Dresden ſind noch
5 Pf. für Porto mitzuſenden.)

Es war die letzte Arbeit, welcher Liebknecht ſeine Kräfte wid-
mete, als er den Korrekturbogen dieſer Rede druckfertig machte
denn mit der Nachricht von ſeinem Tode traf in Dresden auch
die von ihm zurückgeſandte Korrektur ein. Die deutſche Ar
beiterſchaft hat ſich gelobt, ſein reiches Erbe anzutreten, in
ſeinem Geiſte weiter zu wirken. Die Rede galt der Bekämpfung
der Weltmachtspolitik und der brutalen Unterdrückung der
kriegsſchwächeren Völker durch waffenſtarrende Eroberer. Die
deutſche Arbeiterſchaft wird dieſer letztes Arbeit Liebknechts das
verdiente Jntereſſe entgegenbringen. Die Broſchüre iſt durch
die Volksbuchhandlungen zu beziehen. Th.

Arbeitsamt (Arbeiterſekretariat) zu Jen a. 1. Geſchäfts
bericht vom 1. Oktober 1899 bis 31. März 1900 nebſt Berichten
über die GewerkſchaftsOrganiſationen und Gewerkvereine, den
Jenger Lokalboykort, die Lohnbewegungen und das Gewerbe
gericht zu Jeng. Verlag von Bernh. Vopelius.

Die Redaktion verpflichtet ſich nicht zur brieflichen
Beantwortung von Anfragen. Das Beilegen einer Frei
marke ändert daran nichts.

Sprechſtunde der Redaktion mittags von 412 bis
41 Uhr.
Die heutige Nummer umfaßt 8 Seiten. W
W vVerantwortlicher Redakteur: Wilh. Swienty in Halle.



Achtung Mühlenarbeiter. AchtunSonntag den Auguſt nachm. 3 Uhr bei Kautzſch, dung 6,

öffentl. Mühlenarbeiterversammlung,
Tages Ordnung: Die Lohnforderung und Bericht über den Erfolg.

Verſchiedenes.
Um zahlreiches Erſcheinen aller Kollegen bittet Der Einberufer.

gtallarbejter-Verbanch.
Setiion der Former und Hilfsarbeiter

Sonnabend den 18. Auguſt abends 8 Uhr im „Letzten Dreier“,
Merſeburgerſtraße,

Verſammlunmg.
Tagesordnung: 1. Die wirtſchaftlichen Kriſen und ihre Urſachen.

2. Verſchiedenes.
Zahlreichem Erſcheinen der Kollegen ſieht entgegen

Die Ortsverwaltung.

Sektion der Klempner und Jnfſtallatenre.
Sonnabend den 18. Auguſt abends 8 Uhr im Hefthof zu den Drei

Königen, Kleine Ulrichſtraße 3Mitglieder- Verſammlung
Tagesordnung: 1. Erheben der Beiträge. 2. Vortrag des Genoſſen

Weissmann. Z. Verſchiedenes
NB. Sonntag den 19. Auguſt Ausflug nach Beeſen zur Beſichtigun

des W aſſerwerks.
Punkt 2 Uhr.
eingeladen.

Sammelpunkt: Preßlers Berg, Liebenauerſtraße. Abma
Alle Kollegen ſowie auch Nichtmitglieder ſind freundli

Der Vevollmächtigte.

Allgemeine Sektion.
Sonntag den 19. Aug. Ausflug nach Merſeburg

r Beteiligung an einer Verſammlung der dortigen Kollegen.
ir erſuchen die Kollegen, ſich recht zahlreich an dieſem Ausflug zu be

teiligen. Abfahrt vom Hauptbahnhof nachmittags 2 Uhr 22 Min.
Die Ortsverwaltung.

Merseburg-
Sonntag den 19. Auguſt nachmittags 3 Uhr in der „Funkenburg“

außerordentliche Mitgliederverſammlung.
Tages-Ordnung: 1. Unſere Arbeitsloſenunterſtützung. 2. Bericht vom

Gewerkſchafts- Kartell. 3. Verbandsangelegenheiten.
Das Erſcheinen der Kollegen iſt dringend newendg.

Verband Deutſcher Berglente. Zuhiſrele Teuchern
Sonntag den 19. Auguſt nachm. 3 Uhr im r z. Grünen Baum

Verſammlung.
Tagesordnung: Die Unfallkaſſe und ihre Bedeutung.

Zahlreiches Erſcheinen erwünſcht. Der Vertrauensmann.
Verband der Fabrik Land, Hilfsarbeiter und

Arbeiterinnen Deutſchlands. Zahlſtelle Merſeburg.
Sonntag den 19. Auguſt nachm. 3 Uhr bei G. Sack, Mühlberg 3,

außerordentliche MitgliederBerſammlung.
Der wichtigen Tagesordnung halber iſt das Erſcheinen ſämtlicher Mit-

gliede er notwendig. Die Bevollmächtigten.
Naturheilverein Halle-Giehbichenstein.
Sonnabend den 18. Auguſt abends S Uhr auf der „Wilhelmshöhe“

Versamummumng.
Tagesordnung: 1. Vortrag des Herrn 4. Albrecht über: „Wie

ſchützen wir uns und unſere Kinder vor anſteckenden Krankheiten“. 2. Ver-
Turnſtunde.

Der Vorſtand.

Gewerkſchaften v. Naumburg, Köſenu. lImg.

Sonntag den den 19. Auguſt auf dem „Rektorberg“ in Köſen

grosses Sommerfest,
beſtehend in Vokal- u. Jnſtrumentalkonzert, turneriſchen Aufführungen,Kinderbeluſtigungen aller Art und Kränzchen.
Abends bengal. Beleuchtung, Laternen-Polonaiſe, Vrillantfeuerwerk.

Abmarſch der Naumburger Kollegen mit Muſik präzis 2 Uhr nachmittags
vom Mi ichgelisthor.

Das Komitee.Perein en Robert Nagorfſscher Volksschüler.

Sonntag den 19. Auguſt von nachmittags 4 Uhr ab im „Paradies“
großes Garten und Kinderfeſt,

eins zangelegenheiten, als Maſſagekurſus,
Zahlreicher Beſuch erwünſcht.

Herrenkarte 30 Pf.

beſtehend in Konzert, Kinderbeluſtigungen aller Art, großer Umzug,
Preisſchießen, Blumenverloſung e.

Abends: Tanzkränzehen.
Alle ehemaligen Schüler ſowie Freunde und Gönner des Vereins ſind

Der Vorſtand.
Turnyerein „Jahn“, Merseburg.

Sonnteg den 19. Auguſt von nachmittags 3 Uhr und
e ends 8 Uhr ab in der „Funkenburg“S t

de o Je 8000 Tänzchen. 00060t d Aeen Freunde und Gönner ſind wiakom ren
Der Vorſtand.ninetenciub „Eichefs,

Sonntag den 19. Auguſt im Saale des Burgtheater, Giebichenſtein,

gr. Athieten-Wettstreit,wobei 35 wertvolle Medaillen und Ehrenpreiſe ausgefochten werden.
An dieſem Wettſtreite nehmen folgende Vereine teil:

hierdurch eingele aden

Athletenktub „Eiche“, Halle. Athletenklub Leipzig-Connewitz.

„Adler Wernigerode.„GutKraft Giebichenſtein. Koswig.
„Atlas“, Wahren- Leipzig.Seeben. Bitterfeld.Wegen Sandersdorf.en Schkeuditz.Zu dieſe ettſtreite ladet ein Der Vorſtand.

Theissen-
Sonnta den 19. Auguſt nachm. 2 Uhr

ſthof zum blauen Sternſopialdenoktatiſqhe

Parteiverſammlnn
Tagesordnung: 1. Der bevorſtehe

J

Drigtag. Ref.: Gen. A. Leopoldt,eitz, 2 Wahl der Delegierten und
erſchiedenes.

Zu dieſer Verſammlung ſind alle
Genoſſen von eißen, Reußen,
a di Pixde, onnewitz, Unter

ditz, Deuben, Naundorf,er und a eingeladen, da
die Wahl der egierten dieſer Orteleich in dieſer v. ſammlung erfolgen

ann.
Alle Genoſſen werden gebeten, pünkt-

lich zu erſcheinen, da der Referent be
reits um 14 ühr zur Verſammlung
nach Teuchern t.

ertrauensmann.Deutſch. HoharbelterVerb.

Sektion der Modelltischler und
Xolzarbeiter der Maschinenfabriken

in Halle a. S,
Sonnabend den 18. Auguſt abends49 Uhr im Rehaurant Weißes Roß,

Geiſtſtraße 5Versammlung.
Tagesord. wird in der Verſammlung

bekannt gegeben. Wegen der Wichtig-
keit derſelben iſt es Pflicht aller Kollegen
zu erſcheinen. Der Vorſtand.
Verein der Schleſier, ZeiSonnabend den 18. Aug. abds 49 it

V Zerſammlung
lege haben nach Be-hüringer Hof.Fehde Mitgl
eneral- Verſammlung

Strafe zu z
Alf der

Vorſtand.ingerbung

Naumburg.

Ja den 19. Krä nachm. 4 Uhr
Tanz Kränzchen

im „Deutſchen Haus“ zu Wethau.

Walhalla Theater,
Direktion: Richard Hubert.

Neuer Spielplan!
Die Daviels-Truppe, Pantomimen-Darſteller. (Schickſalstücken, gr. kom.

Pantomime.) Les Poppeseu, Bra
vour-Gymnaſtiker am dreifachen Reck.

Die Schweſtern Gasen, Bravour-,Hand- und Kopf-Akrobatinnen. Miß
Erua Equilibriſtin auf dem ſchweb.Trapez. Mr. HMarry Anister,
Mimiker und r The4 Flaeches, muſikal.-akrob. Erxzentriker.

Die Herren Fischer und Wacker,
Original-Geſangs-Duettiſten. Frl. L.Goltz Orig. Geſar ſangs-Soubrette.
Paul ger Geſangs u. Charakter-
Humoriſt. Jules Greenbaum's
„Amerikaniſcher Bioſkop“ mit neuen,aktuellen Bildern! uſammenſtoß
zweier Eiſenbahnzüge. Senſationell!)

Beginn 8 Uhr. Ende gegen 11 Uhr.

D.ODiro non

3v. Dpieipran (16. 31. Aug. 1800).
Fr. b

Mitneuen n Effekten:
W elektriſg Laube. W
Die ſenſationellſte und ſchönſte

Darbietung der modernen
Schaubühne.

(Zum 1. Mal in Halle) Carlo
Hrnesto mit ſeinen myſteriöſen
Elefanten. (Zum 1. Mal in Halle.)
Die Sremlow Compaguy mit
ihrer Original-Pantomime „Liebes-
Abenteuer“. (Zum 1. Mal in Halle.)
Geſchwiſter Rafaeli, die amüſanten
Malkünſtler. (Zum 1. Mal in Halle.)
Thee threoe Excentrie, Burlesk-
TanzSzene. (Zum 1. Mal in Halle.)Mathuide Kuonwoelg, die luſtige
Theatermutter. (Die komiſche Alte
des Varietee.) (Zum 1. Mal in
dalle.) Karl Bernhard, Original-
eſangs Humoriſt. (Zum 1. Mal

in Halle Frida und Hugo
Rondiety. Original-Grotesk-Duo.
(Zum 1. Mal in Halle Negritta
u. Klar Asra. Tanzſängerinnen.
Anfang 8 Uhr. Ende geg. 11 Uhr.

P. Hagemanns
Fahrradhandlung,

mr Gomeege 2, Wempfiehlt
Acetylen-Campen, Calsium Carbid

mit und ohne Büchſen,
ſowie ſämtliche Crsatz- und Zubehör-

Deutſcher Pfeifenkluh Halle a. S.

beſtehend in Konzert und Ball, findet Sonntag dung v Kuttr fern Schütenhaus So ſäle) ſtatt.
Hierzu ladet freundlichſt ein Der Vorſtand.

m Hsufschor Brüderschafts-Klud. m
Sonnabend den 18. Auguſt abends 8 Uhr

Wasserfahrt mit Ball W
nach dem Kaffeegarten-Trotha. Abfahrt Peißg vor e

Karten ſind an den Kähnen zu haben. r Vo

Kusstellung
Geſundheits- u. Wohlfahrtspyflege

Malle a. S. 1900
vom 16.-30. Anguſt im „Wintergarten“.

e

Heute von 6 Uhr nachmitags bis 10 Uhr abends
Konzert der Kapelle des kgl. Magd. Füſ.-Rgts. Ar. 36.

Muſikdirektor Miegert-
Eintritt für Ausſtellung und pro Perſon 50 Pf.

Gasthaus Stadt Einbeck“
W Franckeſtraßze 18.

Sonnabend und Sonntag Hähnchen-Auskegeln und Ausſchieſzen.Sonntag W gr. Früh ſchoppen Konzert von der Hauskapelle. W
Abends Familienabend mit Klimbim.

Zu fleißigem Beſuch ladet freundlichſt ein Franz Lehmann.

Gasthof zur „Sonne“, Nietleben
Sei Kusſlügen und Spaziergängen von Vereinen und

Geſellſchaften empfehle meinen ſchönenzugkreien Garten
zur freundlichen Benutzung. h. Cluss.

Paul Gerber's Nachf.
Jnhaber Paul Schuppe-

Photographisches Atelier.
Sauberste Ausführung Billige Preise.

Empfehle mich beſonders für Vereins- und Familien-Gruppen.

5 3 W ZigarrenSpezial- Geſchäft WFritz Grimm, Tee 76, v ra-vis der Apotheke

Prämiiert
1881.

empfiehlt eine hochfeine re urre Schöne lange Einlage.Se a Brand. 100 Stück e Mk., 10 Stück 28 Pf.

Jeder Verſuch Nachbeſtellung. R.
Aufträge von 500 Stück an werden franko effektuiert.

Meiner Kundschaft
von Weissenfels a. S. und Vmgegend zur Rach-
richt, daß mein Geſchäft am Sonnabend wie immer bis
abends 10 Ahr geöffnet bleibt.

Robert Zlumenreich,
1 Große Burgſtraße 1 (Ecke Kloſterſtraße).

S. Korw, Halle g. S., Gr. Klausſtr. 1.
re Knaben-, Arbeiter-Garderobe.

Größte Auswahl biligſte feſte Preiſe.
Elg. Jacketanzügev. M. 7.50an Lederhoſen von M. 1.50 an.
Eleg. Rockanzüge von M. z Zwirnhoſen von W. 1.00 an.
Eleg. Sommerpaletots v. 7.5 eften von M. O.75 an.Eleg. Knabenanzüge v. 1.85 et r Jacken M. Ian
Elegante Hoſen von M. 2 an. Hemden 40.

Alle anderen Artikel ebenfalls billigſt.
Mitglicder der Konſum Vereine erhalten Bäcermarken.

S. Korn, Große Klansſtr. 1.

Soeben erſchien:
Der illustrierte

Neue Welt FCalender
für das Jahr

1901L.
Preis pro Exemplar 40 Pfennig.

Zu haben in der volksbuchhandiung,
Ranniſcheſtraße Z.

D. Alle Austräger und Erxpedienten des Volksblattes nehmen Be
ſtellungen entgegen.

25. Jahrgang. 25. Jahrgang

teile dilig.
e W O0m0Berlag und für die Jnſerate verantwortlich: Auguſt Groß. Druck der Halleſchen GenoſſenſchaftsBuchdruckerei (E. G. m. b. H.) Halle a. S.
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Der Alte.
Der alte Liebknecht zieht nun auch

inab zu den Nebelküſten
es Schattenreichs der TapferſteDer deutſchen Journaliſten. ß

Die alten Freunde erwarten ihn,
Die ganze Schwefelkohorte
Der Revoluzzer, feſtgeſchmückt,
Steht an der Höllenpforte.

Sie haben lang ſchon ſeiner geharrt,
Sie fragen ſich oft beklommen:
Wo bleibt er nur Nun heißen ſie
Jhn frohbewegt willkommen.

Der Senior Struve lacht ihn an
Wir haben längſt trompetet
Und Trommel geſchlagen Herr Rekrut,
Was hat Er ſich verſpätet?

Und Hecker ſpricht: Was hingſt Du denn
An der Oberwelt ſo zähe
Iſt wieder was in Baden los,
Oder ſonſtwo in der Nähe?

Ach was brummt Herwegh nichts iſt los!
Komm komm' in den Klub der Roten
Und höre bei einem Gläslein Styx
Die Gedichte eines Toten.

Der greiſe Engels läuft herbei,
Umarmt ihn freudig und munter,
Dem kalten kritiſchen Marrx ſogar
Rinnt eine Thräne herunter.

Sie ziehen ihn fort komm' in den Klub,
Biſt feierlich eingeladen
Jetzt ſind wir endlich einmal komplett,Die roten Kameraden.

Nun iſt der letzte Platz beſetzt,
Nun haben wir Dich endlich
Haſt lange warten laſſen es war
Uns allen unverſtändlich.

Ja nun, ſagt Liebknecht, Arbeit gab's
n all' den langen Tagen,

Mir hat der Tod den Gänſekiel
Aus der ſtarren Hand geſchlagen.

Hat recht gehabt! Keine Feder war
a ſcharf genug geſchliffen,

Oft hätt' ich, wie in der Jünglingszeit,
Mein Kampflied lieber gepfiffen.

Wie damals Oh, die alte Zeit
Erneut ſich mit ihren Schrecken,
Es geht barbariſch, hunniſch zu
Unter dieſen Pfefferſäcken.

Und ſchlimmer e und wilder ſtets,
Es iſt keine Raſt, kein Frieden,
Es giebt noch viel, ach, viel zu thun
Jch bin nicht gerne geſchieden.

Und doch trotz Junkern von Kraut und Schlot,
Trotz Zionswächtern und Pfaffen
Es fehlt an neuen Kämpfern nicht
Und nicht an neuen Waffen!

Da ſpringen die alten Herren empor,
Hei, wie ſie die Käpplein ſchwingen
Hoch Achtundvierzig! ſchallt's im Chor
Und die Gläſer klirren und klingen.

(Aus der Wiener Wage.)

Patriotiſche Stenermogler.
Die allbekannte Wahrheit daß die lauteſten patriotiſchen

Schreier nicht gern in den Beutel greifen, um zur Erhaltung
des von ihnen ſo hochgeprieſenen Staatsweſens beizutragen,
wird aufs neue belegt durch das. Heft 40 der Mitteilungen
aus der Verwaltung der direkten Steuern im preußiſchen
Staate. Darnach ſind von den in Preußen für das Jahr 1899
abgegebenen 482 526 Steuererklärungen 120 894 oder ein volles
Viertel förmlich beanſtandet worden. Außerdem ſind noch
vor der förmlichen Beanſtandung 29 727 oder 6,2 Proz. der
Steuererklärungen infolge der von den Steuerbehörden er-
hobenen Bedenken von den Steuerpflichtigen berichtigt wor-
den. Von den förmlichen Beanſtandungen haben 96 358 oder
79,7 Proz. zu einer Abänderung der Steuerangaben geführt.
während nur 24 536 oder 5,1 Proz. derſelben trotz erfolgter
Anfechtung bei der Veranlagung unverändert geblieben ſind.
Jm Berichtigungsverfahren ſind 209 811 000 M. oder 28 Proz.
mehr an ſteuerpflichtigen Einkommen und 7 160 000 M. oder
34,1 Proz. mehr an Einkommenſteuer feſtgeſtellt worden.

Die 96 358 Steuerhinterzieher haben infolge der Beanſtan-
dungen durch die Steuerbehörden 7 160 000 M. mehr
zahlen müſſen, auf jeden Deklaranten entfällt alſo ein Mehr-
betrag an Einkommenſteuer von mehr als 70 M., was einem
Einkommen in der mehrfachen Höhe eines Proletarierein-
kommens entſpricht. Einige beſonders draſtiſche Fälle ſeien
wiedergegeben

Ein Gewerbetreibender, welcher ſein Einkommen für zwei
Steuerjahre auf 13041 M. angegeben hatte, während das-
ſelbe in Wirklichkeit 66264 M. betrug, führte neben den
eigentlichen Geſchäftsbüchern drei kleinere Bücher mit
unrichtigen Angaben, lediglich zur Begründung der von
ihm alljährlich erhobenen Einkommenſteuer-Berufungen. Er
iſt zu 11984 Mark Strafe verurteilt worden. Aehnliche
Bu Wrungsmansver ſind wiederholt aufgedeckt
worden.Zwei Viehhändler wurden mit je 4000 M. Strafe belegt,
weil ſie in vier Steuerjahren 80 000 M. Einkommen zu
wenig deklariert hatten.

Gegen zwei Bierbrauereien wurden Strafen von 30000
und 25000 M. verhängt, weil ihre Steuerangaben entſpre-
chend hinter der Wirklichkeit zurückgeblieben waren.Ein höherer Kommunalbeamter hatte ſein Einkommen aus

Kapitalvermögen auf 600 M. angegeben thatſächlich war das
Einkommen ſechs mal ſo groß. Nach ſeinem Tode iſt die
Nachſteuer eingezogen worden.

Ein Rentier, welcher ſein Einkommen aus Kapitalvermögen
auf 14 200 bezw. 19 500 M. angegeben hatte, während

u es ſich auf 65 314 bezw. 75 905 M. bezifferte, wurde zu
einer Geldſtrafe von 17250 M. verurteilt. tEinem hochangeſehenen Fabrikanten, welcher ſich
zuerſt „mit Entrüſtung“ gegen jede Beanſtandung ſeiner
Steuerdeklaration gewehrt hatte, wurde nachgewieſen, daß er
in drei v z 1 nicht, wie von ihm angegeben, 142 000,
ſondern 197 000 M. Einkommen gehabt hatte. Er zahlte
20800 M. Strafe.

Ein hochangeſehener Weinhändler, welcher voller
Entrüſtung gegen die Anzweiflung ſeiner Steuerangaben
proteſtiert hatte, hat letztere mit Bewußtſein und Vorbedacht
abweichend von den Bilanzen gemacht. Er hatte für 6 Jahre

uſammen 590 000 M. deklariert, während ſein wirkliches
Einkommen über 1 Million betragen hatte. Gegen den

Kontravenienten ſind zuſammen 130 000 M. an Strafen feſt-
geſetzt worden.

Ein Rentier, der ſeine Einnahmen aus Spekulagtionsge-
winnen völlig verſchwiegen und dadurch 447 099 M. der
Beſteuerung entzogen hatte, mußte 18 966 M. Nach-
ſteuer und 14000 M. Strafe zahlen.

Die Erben eines Bankdirektors, welcher mehrere Jahre
hindurch je 140000 M. zu wenig deklariert
hatte, mußten 33 035 M. Nachſteuer zahlen.
So genügen die „Staatserhaltenden“ ihren Pflichten dem

Staate gegenüber! Und ſicher iſt die Zahl der Steuerdefrau-
danten noch viel größer, als durch die Ermittelungen der
Steuerbehörden feſtgeſtellt werden konnte. Nur die indirekten
Steuern laſſen ſich ſelbſt durch die abgefeimteſten Manöver
nicht hinterziehen, ſie aber trägt in der Hauptſache das Prole-
tariat.

Für den Chinazug ſchwärmen, den Militarismus loben, auf
die Begehrlichkeit der Arbeiter ſchimpfen und ſelbſt ſich der
Steuerzahlung entziehen das Pert zuſammen ein Bild von
dem Weſen eines unverfälſchten Prozent-Patrioten.

Eine geſchichtliche Erinnerung.
Jn allen illuſtrierten Zeitungen paradiert jetzt das Bild des

Königs Humbert von Jtalien, gewöhnlich mit der Unterſchrift:
„Starb durch Meuchelmord.“

Man vergißt, daß die Savoyer, denen Humbert angehörte,
auch durch Verſchwörung und Meuchelmord zn ihrem
Thron gelangt ſind. Das größte Hindernis der Einigung
Jtaliens und der Thronbeſteigung Viktor Emanuels, den man
den „König Ehrenmann“ genannt hat, war Ferdinand II., König
von Neapel und Sißzilien.

Jn Erkenntnis dieſer Thatſache wurde von der Verſchwörung
Mazzinis, zu der auch der „Ehrenmann“ Crispi gehörte, die
rechte Hand der beiden erſten Könige des geeinten Jtaliens,
folgendes Schriftſtück in Tauſenden von Exemplaren in dem
Herrſchaftsgebiet Ferdinands II. verbreitet:

Jn Anbetracht deſſen, daß der politiſche Mord kein
Verbrechen iſt, um ſo weniger, wenn es ſich darum handelt,
ſich eines Feindes zu entledigen, der gewaltige Macht-
mittel in den Händen hat und vermittels derſelben die
Befreiung eines großen und edlen Volkes un-
möglich machen kann;

Jn Anbetracht, daß Ferdinand von Neagpel der hartnäckigſte
Gegner der italieniſchen Unabhängigkeit und Freiheit
ſeines Volkes iſt,

Jſt folgender Beſchluß gefaßt worden, um mit allen mög-
lichen Mitteln im Königreich beider Sizilien veröffentlicht zu
werden:

„Eine Belohnung von 100000 Dukaten wird
demjenigen oder denjenigen geboten, welche
Jtalien von obgedachtem Tyrannen befreien werden.“

Und da in der Kaſſe des (Mazziniſtiſchen) Komitees nur
65000 Dukaten zur Verfügung ſtehen für dieſen Zwecck,
ſo ſollen die fehlenden 35000 Dukaten durch durch Subffkrip-
tion aufgebracht werden.
Der Aufruf hatte Erfolg.
Als Ferdinand II. eines ſchönen Tages eine militäriſche

Parade abnahm, trat ein Soldat Namens Ageſilas Milano
aus der Reihe und ſtach ſeinen „angeſtammten Landesfürſten“
und oberſten Kriegsherrn über den Haufen der Weg zum
Thron für das Haus Savoyen war durch dieſen Bajonettſtoß
offen. Ageſilas Milano ſtarb, wie die einen ſagen, den Märtyrer-
tod für die Freiheit und Einheit ſeines Vaterlandes wie
die anderen ſagen, den Tod des von der Gerechtigkeit ereilten
Verbrechers und Königsmörders.

Als Viktor Emanuel bald darauf ſich Neapels bemächtigte,
wurde das Andenken Milanos als des eines patriotiſchen
Helden gefeiert, er ſelbſt konnte die Belohnung für ſeinen
patriotiſchen Königsmord freilich nicht mehr empfangen, aber
ſeine Mutter erhielt eine ſchöne Penſion, ſeine beiden Schweſtern
reiche Ausſtattungen aus Staatsmittein.

Crispi hielt damals zu Turin eine farbenprächtige Rede, in
welcher er von dem Mord des Soldaten Milano ſagte: „Kein
Patriot könne aus dieſer kühnen Heldenthat dem
Milano einen Vorwurf machen.“

An ſeine Verherrlichung des Königsmordes mag freilich
Crispi heute nicht mehr gern erinnert ſein. Er war auch nach
der That Breſſis einer der lauteſten Schreier, die den Königs-
mörder am liebſten gevierteilt hätten. Er vergißt ganz, daß er
ſelbſt ſeiner Zeit ſogar Geld auf dem Wege öffentlicher Samm-
lung zuſammengebracht hat, um einen Königsmörder zu
dingen.

Profeſſoren über den Achtſtundentag.
„Es iſt eine Beſchränkung der täglichen Arbeitszeit auch des

erwachſenen männlichen Arbeiters bei der jetzigen techniſch mög-
lichen Produktivität der Arbeit ohne ein durchgreifendes Be-
denken möglich geworden. Wird dieſe Beſchränkung in paſſen-
dem Umfange erreicht und die ſo frei werdende Zeit vom Ar-
beiter richtig ausgenutzt, ſo erfolgt ein kulturpolitiſcher Fort
ſchritt erſten Ranges, nicht bloß zum Segen des nächſtbetroffe-
nen Arbeiters, ſondern der geſamten Kulturwelt.“

Univerſitätsprofeſſor Adolf Wagner.

„Bei meinem Aufenthalt in London im Februar 1872 ſtellte
ich auf die Verkürzung der Arbeitszeit bezügliche Fragen an
die Sefretäre der bedeutendſten Gewerkvereine und erhielt die-
ſelbe Antwort, die ich ſchon früher erhalten hatte, daß unter
den jetzigen Produktionsverhältniſſen der achtſtündige Arbeits
tag genüge. Indeſſen iſt meine Angabe, daß die engliſchen
Arbeiter unter den jetzigen Verhältniſſen mit der Verkürzung
der Arbeitszeit auf acht Stunden ſich begnügten, nur richtig
mit der in ihr ſelbſt liegenden Beſchränkung. Sollten ſich näm-
lich die jetzigen re ändern, ſollte die Ent-
deckung reſp. Erfindung neuer Maſchinen die menſchliche Ar-beit noch mehr et t ſig machen, ſo würden die Arbeiter alsihren Anteil an den tdeckungen noch weiter Verkürzungen

11. Jahrg.

der Arbeitszeit beanſpruchen. Die Frage nach der Länge des
Arbeitstages iſt demnach eine Frage nach dem Stande der Zivili
ſation.“

Univerſitätsprofeſſor Lujo Brentano, München.
c

„Kurz und energiſch arbeiten iſt die Arbeitsweiſe der fortge
ſchrittenen Nationen. Denſelben Unterſchied können wir ſelbſt
bei den einzelnen Berufszweigen verfolgen. Die moderne Fa
brik arbeitet im Durchſchnitt kürzer als der Kleinbetrieb, und
wenn eine Abkürzung der Arbeitszeit erfolgt, dann ſind es
immer die alten, ſchlecht eingerichteten Etabliſſements, welche
am ſchwerſten nachhinken, um den Verluſt an Arbeitszeit wie
der einzubringen. Von dieſem Standpunkt aus ſtellt ſich der
Achtſtundentag als Erſatz der niederen durch die höhere Ar
beitsweiſe, als der Erſatz minder tüchtiger durch tüchtigere Ar-
beit dar. Und was für die Reduktion der Arbeitszeit kämpft,
iſt etwas, das mächtiger iſt als Manifeſtationen, Straßenauf-
züge und Reſolutionen, iſt etwas, neben dem ſelbſt Geſetze nur
als ein Stück vergänglichen Papieres erſcheinen, und dieſer
Faktor iſt einfach der induſtrielle Fortſchritt. Die wachſende,
nicht mit einem Schlage zu gewinnende Schulung der Bevöl-
kerung für die induſtrielle Arbeit, ihr Eingewöhnen in die Dis
ziplin und Präziſion der großen Unternehmung, der Erſatz des
alten Handwerkszeuges durch die Maſchine, der primitiven
Maſchine wieder durch die vorzüglichere, des Handbetriebes
durch die in der Schnelligkeit ihres Wirkens faſt ungehinderte
mechaniſche Kraft das ſind Faktoren, welche in der nachhal-
tigſten Weiſe für die Abkürzung der Arbeitszeit ſtreiten.“

Univerſitätsprofeſſor Mataja, Wien.
7

„Schon vom Standpunkte der Produktion aus läßt ſich für
die meiſten Gewerbe eine Abkürzung der Arbeitszeit befürwor-
ten, vom Standpunkte der Arbeitsteilung und ihren Folgen da-
gegen iſt ſie eine Notwendigkeit. Wo gewiſſe Arbeitgeber nicht
von ſelbſt zu dieſer Einſicht kommen, da ſoll die öffentlicheMeinung beſſeren Grundſätzen den Weg bahnen oder die Ge-
ſetzgebung in ſpeziellen Fällen ins Mittel treten.“

Techn. Prof. Antenheimer, Winterthur.
4

„Wie ſich ſeit Jahrtauſenden der ſiebente Wochentag als
Feiertag erhalten hat, und es ſelbſt der gewaltigen franzöſiſchen
Revolution nur auf verhältnismäßig kurze Zeit gelang, dieſes
phyſiologiſche Maß der Wochenarbeit willkürlich abzuändern, ſowird ſich auch die Zeit der Tagesarbeit trotz aller Widerſtände

ihr phyſiologiſches Maß von acht Stunden wieder erkämpfen,
um der menſchlichen Natur ihre acht Stunden Schlaf und die
übrigen acht Stunden zur Befriedigung aller übrigen körper-
lichen und geiſtigen Bedürfniſſe zu verſchaffen.“

Univerſitätsprofeſſor Vogt, Bern.

Die Zuſtände in italieniſchen Fabriken.
Es iſt nicht ohne Wert, die Fabrikzuſtände eines Landes

kennen zu lernen, aus dem ſo viele zu Gewaltthätigkeiten nei-
gende Naturen kommen. Breſſi war Weber und iſt lange
in einer mechaniſchen Webfabrik als Arbeiter thätig geweſen.
Wenn man nun die nachſtehende Schilderung über die Zu-
ſtände in dieſen Fabriken lieſt, die ein lange Zeit in Italien
beſchäftigt geweſener Webmeiſter in der Frankfurter Zeitung
veröffentlicht, ſo darf es nicht wundernehmen, daß leiden-
ſchaftliche Menſchen durch die an ihnen verübte Tyrannei zu
Gewaltthaten geneigt gemacht werden. Der Werkmeiſter er
zählt:

Schon wenn man die regölamenti, die Arbeitsordnun-
gen, lieſt, die mit ihren drakoniſchen Beſtimmungen ſtreng
und unbarmherzig durchgeführt werden, wird einem angſt und
bange. So begann in einer Fabrik die Arbeit im Sommer
wie im Winter morgens 6 Uhr. Durch Kontrollmarken wurde
eine peinliche Aufſicht darüber geführt, daß die Arbeiter auf
die Sekunde pünktlich zur Stelle waren. Verſpätungen wur
den mit 10 CEenteſimi beſtraft, Verſpätungen am Montag
doppelt, bei jedesmaliger Wiederholung ſteigerte ſich der Betrag
der Strafe auf das Doppelte. Um 8 Uhr trat eine viertel-
ſtündige Pauſe für das Frühſtück ein, dann wurde bis 12 Uhr
gearbeitet. Von 12 bis i Uhr war Mittagspauſe, dann wurde
ohne Unterbrechung bis 7 Uhr gearbeitet. Von dieſer Arbeits
zeit wurde niemals abgewichen, nur am Weihnachtsabend wird
um 5 Uhr geſchloſſen, am Samſtag vor Oſtern und Pfingſten
dagegen bis 7 Uhr durchgearbeitet. Und dieſer Stundenplan
für ſchwere Arbeit iſt bei weitem nicht das Schlimmſte in
Jtalien. Jn den Seidenſpinnereien wird während der
Saiſon 16 Stunden täglich gearbeitet, von 4 Uhr morgens
bis 8 Uhr abends ohne Unterbrechung, dabei beträgt in
einer ſolchen Filanda der Durchſchnittsverdienſt eine halbe
Lira. (40 Pf.)

Das geringſte Vergehen und die geringſte Unaufmerkſamkeit
werden hart beſtraft. Gleich beim Eingang in den Webſaal
hängt eine große Tafel, auf der alle Strafen für jedenſichtbar notiert wurden. Und wofür giebt es Strafen! es iſt

doch unmöglich, 12 geſchlagene Stunden am Webſtuhl zu
ſtehen, ohne ein Wort zu ſprechen. Aber auch nur der kurze
Verſuch zum Sprechen wird beſtraft. Jn Deutſchland nimmt
man Rückſicht und giebt gern dem einen oder anderen Arbeiter,
beſonders weiblichen, zur Erledigung von häuslichen Arbeiten
einige Stunden frei. Das kennt man nicht in Jtalien,
und wenn eine Arbeiterin trotzdem zu Hauſe bleibt, wird ſie
geſtraft, ſagen wir mit 2 Liren (1.60 M.). Man bedenke,
was eine Strafe von 2 Liren für ſolche arme Leute bedeutet.
Es kamen in einer Fabrik Geld bußen bis zu 10 Liren
(8 M.) vor. Es durfte keine Arbeiterin auf den
Abort gehen, ohne vorher ihren Stuhl einer Er
ſatzweberin gegeben zu haben, und ließ ſie ſonſt ein
mal ohne triftigen Grund ihren Stuhl auch nur einige Sekun-
den ſtehen, ſo ſetzte es ſofort 50 Cent. (40 Pf.) Strafe ab.
Einer der Meiſter ſtrafte häufig, wenn ein Bruch am Stuhl
vorgekommen war, an dem die Weberin durchaus ſchuldlos
war. Das kann ja in Deutſchland auch einmal vorkommen,
aber hier haben wir ein Gewerbegericht und außerdem Ge-
legenheit zu anderer Arbeit, die in Jtalien fehlt.

Einen treffenden Ausdruck fand das Verhältnis zwiſchen dem
eben erwähnten Meiſter und ſeinen Arbeiterinnen in dem Um
ſtand, daß er, obwohl er bereits 10 Jahre in der Fabrik war.
ſeine Arbeiterinnen nur bei ihrer Nummer kannte und benannte.
Er war allerdings kein Jtaliener, ſondern ein Oeſtreicher. Laut
aufſchreien hätte man manchmal mögen, wenn man ſah, wie
Kinder von 12 Jahren mit ihren ſchmächtigen Körperchenund ihren bleichen Geſichtchen von morgens 0 bis abends

7 Uhr Tag für Tag in der heißen ſtaubigen Fabri“
für ein paar Groſchen arbeiteten. Dabei wird den



Arbeitern diel mehr als bei uns, was die Sqhwere der Arbeit
h

usnutz ung der Arbeitskraft verdankt dieDieſer
italieniſche Induſtrie ihre z wie ver ehe Die perönliche Würde der Arbeiter wird gar nicht geachtet. Jn SüdW müſſen bei Schluß der rei mtliche beiter in

Reihe antreten, und s werden von einem Aufehe unterſucht, ob ſie nichts mitgenommen haben. Von

Arbeiterinnen werden einige jeden Abend aus r
ſich von einer Aufſeherin ent kleiden laſſen müſſen. Wir
jemand auf Diebſtahl ertappt, ſo wird außer den 3
ſern ſein Name 14 e lang am Fabrikthor ange

agene olche Zuſtände m unächſt durrmut n ten L Kaiaſtg che Ae eng tieſen i er Grund
er Armut aber liegt darin daß die italieniſchen NobiliLänderſtrecken u et ebaut laſſen. Das Land hat einen

ücberſchuß an Arbeitskräften, die den Lohn drücken. Ein

weiterer Grund liegt in dem mangelhaften Zuſtand des Volksſchulweſens. elbft die dreiſäheige chulpflicht ſteh in
vielen r Süd Jtaliens nur auf dem Papier. Die
Geiſtlichkeit thut nichts zur Hebung der Bildung,
übt vielmehr einen verdummenden Einfluß beſonders auf die
weibliche Bevölkerung aus. Nicht in letzter Linie hat ſchuld
an dieſen e die Regierung. Es giebt zwar einh das Luthätt nur dieſten Verordnungen, z. B. daß Kinder
wenn ich nicht irre unter neun Jahren nicht in Berg-
werken beſchä a werden dürfen. Staatliche Krankenfürſorgegiebt es nicht, für Jnvaliden wird erſt ſeit ca. einem S
durch ein See geſorgt. Gewerbegeſetz und Gewerbegericht
fehlen gänzlich, Jtalien befindet ſi n ch auf der unterſten
e ozialer Geſetzgebung. Der ltalieniſche Arbeiter fühlt

eine drückende Lage, Tauſende produktiver Kräfte gehen all-hrnh in die Fremde, und es finden auch häufig Streiks
ſtatt, die meiſtens um Abkürzung der Arbeitszeit und gegen
das rigoroſe Strafſyſtem geführt werden.

So der Gewährsmann der Frankf. Ztg. der die Zuſtändeaus eigener Anſchauung kennt. Wir geſe tehen rückhaltlos ein,

daß es uns bei ſolchen Verhältniſſen wundert, daß nicht täg
lich aus Italien die Nachricht kommt, hier oder dort habe ein
Fabrikarbeiter ſeinen Peiniger erſtochen, erſchoſſen oder ſonſtwie

des Lebens beraubt.

Die Provinzial-Zeitung in Zeitz und die
Kohlennot.

k. Daß in der Gegnern preſſe oftmals der größte da ab
geladen wird, um die Leſer dieſer Zeitungen in Unkenntnisüber die heutigen Zuſtände zu laſſen, ſt ja dekannt, verwunder-d iſt nur, daß es wirklich noch Leute giebt, die ſolchen Blöd-

ſinn durch Abonnement unterſtützen. So leſen wir z. B. in
der Provinzial-Zeitung einen Artikel über Die Kohlennot“, den
dieſe Zeitung natürlich erſt einer anderen Zeitung entnommen
hat, der ſo viel Unrichtigkeiten und Falſchſchlüſſe enthält, daß
wir ihn doch einer kurzen Widerlegung für wert halten. Da
wird in dem Artikel ohne weiteres zugegeben, daß die Gründe
für die Kohlennot ſehr verſchieden e werden, trotzdemwird e einige i weiter geſagt, daß die Arbeiter
ausſtände un ie dabei erwirkten doh deu en imZuſammenwirken mit der Preisſteigerung für Rohe und Arbeits

material die erhebliche Preiserhöhung der Kohlen bewirkt haben,
wenigſtens in einzelnen Bezirken, das Blatt muß aber auch
gleich zugeben, daß auch in den Bezirken eine Preiserhöhung
eingetreten iſt, wo keine Lohn- und Streikbewegungen
geweſen ſind, allerdings ſoll es da bei einer Preisſteige-
rung von zwei Grundpreiſen ſein Bewenden“ haben.
Wie rührend!

Ferner verſucht die Provinzlal- Zeitung den Nachweis zu er
bringen. daß ge ſender der Stelgerung der Selbſtkoſten die
Er dhung der Verkaufspreiſe nicht bedeutend ſei. Sientectäßt es aber wohlweislich, den heutigen Kohlenpreis an-
geueden und sifernmätzig nachzuweiſen, wie hoch ſich durchweg
die Steigerung der Selbſtkoſten ſtellt. Würde das Blatt dasthun, dann würde ſich herausſtellen daß die Grubeninhaber
heute Unſummen an Mehreinnahmen haben, zu denen
die geſteigerten Selbſtkoſten in ger keinem Verhältnis ſtehen.
Die Grudenbarone haben eben die Preisſteigerung ſeit Jahren
vorbereitet ohne Rückſicht auf irgend welche VLohnbewegungen,
dieſe ſind ihnen höchſtens zu ſtalten gekommen als wohlfeile
Entſchuldi ung für ihren ofithunger

Wie ſteht es denn z. B. im hieſigen Bezirk? Hier hat zwar
auch eine Lohnbewegung ſlattgeſunden, bei der die Bergleute
das aller e ergellen, Don einer Lohnerhöhn nung kann
alſo ni di ede ſein Und haben nicht aus dem hie-

r in Anſang dieſes Jahres die hieſigen Zeitungenecht berichtet daß es in den Berichten der Bergwer sverwal-
tungen laut Eine bedentende Preieerhöhung der Kohlen-
pro ukte wurde erzielt, ohne ha nennenswerte Vohnerhöhungen
dabei in Betracht kamen Wir haben ſchon damals dieſen
Vorgang gen tagelt, heute ſugdht man nun wieder heuchleriſcher-
weiſe die Lolhnbeegungen verctefig zu machen für die
Kohlennot un Kohlenpreiſe Das hen die T hatſachen
einfach auf den Kopf ſtellen. Die Preiserhöhung
und die Kohlennot iſt eine jahrelange Spekula-
tion der Grübenbarone und ſie iſt ihnen leider ge-
lungen. Das v natürlich die Prov- Zig. nicht, ſie druckt,
was andere kapitaliſtiſche Blätter zu gunſten der Kapita-
liſten ſchreiben, unbeſe nach oll auch die Erkenntnis
hege 7n einem weiteren Satz wird dann die Bemerkung gemacht.
da ein Rückgang der Produktion eingetreten ſei, einmal durch
den Wa genman el. der im Dezember viele Zechen zum Feiernvang, ferner durch die Unmöglichkeit, die v egſchaften dem
Bedur nis entſprechend zu vergrößern und dritte das iſt

das ungeheuerlichſte dur ie immer ſtärkere Ab-
nahme einzelnen ArbeitersBergleute werden, wenn ſie das leſen, ſich an die Stirn
faſſen und fragen: „Ja, ſind denn Die Leute, die das de-

upten, ganz und gar verdreht Seit Jahren iſt ſtatiſtiſcha gewieſen, daß die Arbeitsleiſtung des einzelnen Ardeiters

zu nommen hat, das weiß auch jeder Arbeiter hier wird
Gegenteil behauptet Nach den amtlichen Statiſtiken Ka

die de der Kohlen pro Kopf im Jahre 1897 1725 Toim Jahre 1608 aber I838 Tonnen betragen, das iſt pro Kopf

118 Tonnen mehr. Seit dieſer Zeit hat die Mehrförderung
noch zugenommen und da behauptet man das Er itgegengeſestei wirklich das artne benſo widerſinnig ſind die anderen
Behauptungen vom enmangel und d ung lichheis mehr73 leute einſtellen zu e Wagen ſi ſtets d wenn der

nvorrat ſie verlangt und die görderung kann ins unermeß-u de ausgedehnt werden, wenn man nur will. Es laſſen ſich

auf allen Werken Boleute wenn man nur wi ll,
und wenn man die Förderung haben wollte, ſo könnten drei
oder vier Schichten pro Tag eingerichtet werden und die Ar
beiter, die dann ſtets dei friſcheren Kräften wären, könnten de
den d rn ſchaffen.

er r nnte man bei drei c ten ein Drittel mehr.ten noch einmal ſo v r einſtellen, undbe wenn man ſie an ſtändig bezahlt, in ge-
d nd en Ma e tn R en, kann doch niemand deſtreiten.

Kohlenmagnaten nicht. Die ver
iehaben ſich ſeſt längererv hie cr. geſwaifen das

auf dem ne wie ter
reiſe zu don n ohle hebt und ſteigert ſie, das

wiſſen die h und des ſind ſie es, diemöglichſt weni le e laſſen. So ſtehen die Sa
h alles andere iſt eitel Lug und Schwindel. Der Wiederheutige inrichtung rit aus der Kohlennot d e,bie di eberfluß e kann e end und mehr

Fee genügend gefördert r Menſchheit leidet ant o hlengot, ſt t kann m chts dage en ma u weil
e

W ruben ſich zuinei rivathänden e ielleicht
Kine“ ein großer Teil d enſchen durch dieſe e zu

v ldemokraten doUe berzengung, daß v

wenn wir verlang les, was da iſt,wer Steinga t e uwird auch die Kohlennot in dieſer eſtehn Jnteeſo herwerflich ihre urſghn r Reſte ſo b an t 2 ſich u

Ueber den Fhlisſas rtikels, der da litt aßunter den Folgen der v t o zialdemokratie ge-
radezu pr egierten äghlenenteſend en n
Mittelſtan Zu di r erheblileiden hat liegt h de nd,“ können wir häweh
hen eder halbswegs Verſtändige e weiß a wir prin er e

egner e r r ſind, nicht aber daß wir e pro
tegieren. Es zeigt 3 s d ganzen Geſchreibſel, daß KaS war die in und nggrghterr e 8 den r e und den nicht beſitzen-

Klaſſen durch Maßregeln aller Art den letzten Pfennigden Taſchen ger aber nach der bekannten Ma-
nier dann noch ſ ſchreien und „Haltet den Dieb.“

Lokales und Provinzielles.
Halle a. S., 17. Auguſt 1900.

Politik in den Gewerkſchaften.
Die geſtrige Verſammlung des Sozialdemokratiſchen Vereins

war erfreulicherweiſe recht zahlreich beſucht und es wäre nur
zu wünſchen, daß alle Ver n mit einer gleichgroßenBeſucherzahl aufwarten könnten or Eintritt in die Tages-
ordnung widmete der Vorſitzende, Genoſſe Krüger, unſerem
verſtorbenen Wilhelm Liebknecht einen längeren Nachruf und
die Parteigenoſſen erhoben ſich zu Ehren des Verſtorbenen vonihren Sitzen. Genoſſe Groß ſegte alsdann Rechnung über

das 2. Vierteljahr. Einnahmen 707.79 M., Ausgaben: 124.09
Mark, Kaſſabeſtand: 663.70 M.

Ehe die Verſammlung zur Erörterung der Frage, politiſcheoder unpolitiſche Gewertſchaften, überging, eſchloß ſie, die

Redefreiheit nicht zu beſchränken. Jn voriger Verſammlung
im Bellevue hatte man 10 Minuten Redezeit feſtgeſetzt. Als-
dann wurde in der, in der Bellevue- Verſammlung ab gebroche nenDebatte fortgefahren. Es beteiligten ſich an derſelben eine

große Anzahl der Genoſſen und das Für und Wider des
Thernag wurde recht lebhaft erörtet. Gegner wie Befürworter
der ſogen. Neutralität ſuchten die Richtigkeit ihrer Anſichten
nachzuweiſen und das Redegefecht dehnte ſich bis /21 Uhr aus.
Zum Schluß wurde die vom Gen. Emmer ſchon in der letztenVerſammlung geſtellte Reſolution, die wir unten zum Abdruck
bringen. mit großer V Mehrheit angenommen, während Genoſſe
Thiele ſeine Reſolution, die ausſprach, daß die Gewerkſchaften
ſich auf ſozialdemokratiſchen Boden zu ſtellen hätten, wieder
zurückzog.

Auf den Neutralitätsſtandpunkt ſtellten ſich in der Haupt-
ſache die Genoſſen Naß, Ebeling, Güldenberg, Löſchke,
Reiwand und Weißmann, als Befürworter der politiſchen
Gewerkſchaften traten auf die Genoſſen Schade, Swienty,
Thiele und Degenkolbe. Wir geben die Ausführungen
der einzelnen Redner wieder, bemerken jedoch, daß dies felbſt-
verſtändlich nur in ſehr beſchränktem Maße der Fall ſein kann.

Naß: Der Buchdrucker Verband habe die Neutralität nie indem Sinne ausgeübt, als man ihm jetzt unterſchiebe. Auch die
Buchdrucker hätten ſich mit den Arbeiterſchu gefesen emKeanlenkaſſenſpeſen e. befaßt. Noch auf der vorj ährigen

General Verſammlung habe man eine Reſolution gegen die
Sagen Vorlage angenommen. Die Animoſität gegen die

uchdrucker entſpreche ſehr häufig dem Grundſatze: Jch kenne
zwar die Verhältniſſe nicht. aber ich mißbillige ſie

Schade: Unter dem Sozialiſtengeſetz wäre eine Stellung,wie ſie jetzt Bebel und andere zur Gewerfkſchaftsfrage ein
nehmen, nicht gebilligt worden. ſei häufig nur die Angſtvor der Polizei, die zu dem Rufe: unpoli itiſche Gewerfſchaften
Veranlaſſung gebe. Auch das materielle Jntereſſe der Ver
bandsbeamten diktiere die Befürwortung der Neutralität, da
dieſe ſonſt ihre Stellungen verlieren würden.

Ebeling: Die gewerkſchaftlichen Aufgaben können nur er-
füllt werden, wenn wir eine große Maſſe gewerfſchaftlich organiſierter Arbeiter hinter uns haben. Mit der Qualität allein
könne man nichts anfangen. Die Art Ner itralität. wie ſie dieBuchdrucker verkünden, könne er nicht billigen. Die Buchdrucker

thäten nichts, um z. B. die Arbeitsruhe am 1. Mai durchzuſetzen. Der hieſige Metallarbeiterverband habe erſt dann Er
folge errungen, als er eine große Organiſationsziffer auf
gewieſen.

Thiele: Es muß in den Gewerkſchaften Klaſſenpolitik getrieben werden Durch die Neutralitätsbeſtrebungen ſei eine
gewiſſe Verflachung des Prinzips eingetreten. Wenn der Klaſſen-ſtagt aufböre, dann ſei es auch mit den Gewerkſchaften zu
Ende. d ie Frauen ſollten ſich in beſonderen Sektionen orga
niſieren, wenn ſie in den politiſchen Gewerkſchaften wegen desVereinsgeſeses nicht Aufnahme finden könnten. Es würde der

Fall eintreten, daß durch die r bungen bedeu-tend mehr werdet als politif organiſierte Arbeiter
vorhanden ſeien e Gewerkſchaften eben ſogialdemo.kratiſch ſein. Der Enmerſchen Reſolution könne er indes nicht

zuftimmen
Güldenber Mit dem Worte Neutralität werde viel Un
fug getrieden. Die Politik muß aus den Gewerkſchaften heraus,aber autzerhalb deriel den mutz der Arbeiter im fozialdemoke ratit

ſchen Sinne wirke Der ge ewerkchaftlich organif ierte Arbeiterwerde mehr gef ürchtet r vom Unternehmer als der politiſch orgarſierte Die Gewerkſchaften müffen ſich elbſtverſtändlich nit den

Arbeiterſchutzgeſezen und allen jenen Beſtimmungen befaſſen.
die mit den materiellen Verhältniſſen der Arbeiter zuſammen

hängen t tLöſchke: Wenn man ſeine Stellu ug rege dann müſſeman ſich für oder gegen die Neutralitüt ären. Etwas
anderes gebe es nicht. Das hieſige Sewertſchaſts derte l habe

dur zulaſſung der Buchdrucke gewerkſchaft egen die Beſchlüſſe des Frankfurter Bewe riſchaſtse ongreſſes verſtof en. Es
wäre ſehr nötig, datz in Halle eine Einigung zwiſchen den
Buchdruckern und der Partei zu ſtande käme ſeine Organiſatton
döte die Hand dazu. Aber die Hetzereien gegen dieſelbe müßten
aufhören

Genoſſe Swienty ſieht große Unklarl heit über die elemen-
darſten Begriffe dei den Neutralitätsant jängern. Es handele
ſich nicht darum, ob Politik in den Gewerkſchaften getrieben
werde oder nicht, ſondern ob die Gewerkſchaften in der Aus-
führung hrer degrengten Au gaben di e Bru un dig v des Kl afſen
kampfes wahren. Die Reutralitätsbeſtr ungen aufen darauf
hinaus, das Berufsintereſſe vor das Klaſſenintereſſe zu ſtellen.

Weiss zmann: Reſolutionen heute anzunehmen, ſei verfehlt.
da weder die eleſche noch die Em merſche J en Anſichten aller
gerecht werde. ie Befürworter der volitiſchen Gewerkſ chaftenhätten zwar ſchöne Worte für die Gewer haften vergäßen
ader, daß dieſe ſich ar if den Boden der nüchternen Thatſachen
ſtellen mützten. Er beſtreite. daß die Gewertſchaften Zukunſtsmuſik zu en eehen für ſie komme es nur auf die Erringung

v e

n e zh en u ur ſo s
ea ie Zpanneſ Fer Seit haſtene ner egründung en anſchließen.

e gtergr iten in der chtung,
n t em Sinne ſei auch er für en atelae t

r We erſ er die Neu alitat, die man im Buch-
irrt ylege Die Neutralität führe zur Verſumpfung.
Degenkolbe:el Kenetiideſien müßten auf ſozialdemokratiſchem Boden

eR en p77 e r merangenommen. olgendenDie öffentliche d eVereins für Halle und den Saalkreis ie organtierten al ede der hieſigen Gewertſcha ten ſtellen ſich auch
erner gf den Boden der ſozialdemo Lauiſchen artei und
eren P m mit dex feſten Ueberzeugung, daß ein Heranbilden r aftsmitglieder zu chtigen Partei
enoſſen den Sieg über den Kapitalismus und die Reaktion

ßerbelführen wird. erner verurteilt die Verſammlung ent
ſchieden die Anſicht, daß jedwede parteipolitiſche Beſtrebung
aus den Gewerkſchaften ferngehalten werden ſoll und Par-
e olitik und Gewerkſchaften mit einander nichts zu ſchaffen

aben.
g. Das Streikpoſtenſtehen wurde beim Bertramſchen Srr

von der hieſigen Polizei ſcharf verfolgt. Sagte dochWeydemann damals zu einem Streikenden: „Das Volks an
kann darüber ſchreiben, was es will, Streikpoſten werden
nicht geduldet.“ Am Donnerstag waren die Metallarbeiter
Vogel und Wilde angeklagt. Erſterer ſollte ſich einmal,
terer zweimal vergangen haben, indem ſie ſich an den Nach-
mittagen des 11. und 12. Juli in der Nähe der Bertramſchen
Fabrik in der Thorſtraße angeblich unbefugt aufgehalten und

der Aufforderung der Beamten, ſich zu entfernen, nicht Folge
geleiſtet haben ſollen. Die Angeklagten beſtritten, ſich ſtrafbar
gemacht zu haben. Die geladenen Polizeiſergeanten waren aber

anderer Meinung und behaupteten, ſie hätten beſonders Wilde
wiederholt aufgefordert, er ſolle ſich aus „ihrem Geſichtskreis“
entfernen. Wilde wurde dem Strafantrug gemäß zu 9 Mk.
Geldſtrafe ev. 3 Tagen Haft verurteilt und bezüglich Vogels
wurde die Sache vertagt.

g. Wegen Verteilens von Druckſchriften an öffentlichenPuten ohne polizeiliche Erlaubnis waren der Schankwirt Ge-

noſſe Sachſe und deſſen Ehefrau am Donnerstag vor demhieſigen Schöffengericht egellogt Beide ſollten am Morgen

des 9. Juli d. J. ein an die Metallarbeiter e Flug
blatt auf der e r verbreitet und damit gegen das
Preßgeſetz verſtoßen haben. Die Angeklagten behaupteten, ſie
wären am fraglichen Morgen ſpazieren gegangen und hätten

wohl bemerkt, daß Blätter verteilt wurden ſie ſelbſt hätten
ſich aber an der Verteilung nicht beteiligt. PolizeiſergeantHirſch will aber von ca. 50 Meter Entfernung geſehen haben,

wie beide Angeklagte vor der Zimmermannſchen Fabrik Flug

blätter mit Einladungen zu einer n verbreiteten. Das Urteil lautete dem Antrage gemäß auf 6 Mk.
Geldſtr rafe ev. 3 Tage Haft.

Die Tagesordnung des Kougrefſes der Schneider
und Schneiderinnen, der nächſten Montag hier beginnt und
für den zwei Tage in Ausſicht genommen ſind, umfaßt fol
gende Punkte:

I. Erledigung der geſchäftlichen Angelegenheiten (Wahl des
ureaus, Prüfung der Mandate e.

2. Die volitiſche und gewerkſchaftliche Aktion in der Konfektion. Referenten: A. Albrecht Halle u. Fr. Käming-
Stuttgart.

3. Bericht der Preßkommiſſion.4. Stellungnahine zum Jnternationalen Arbeiterkongreß undder Jnternatioualen Schnetderkonferenz in Paris.

An den Kongreß ſchließt ſich der 6. Verbandstag des
Schneider- Verbandes an. Seine Tagesordnung iſt die fol
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1. Er an g eines vproviſori ſchen Schriftführers Ver
leſung des Delegierten-Verzeichniſſes und Entgegennahme
der M ndate.

2. Wahl einer Mandatsprüfungs- und Geſchäftsordnungs-
Kommiſſion.

3. Berichterſtattung der Mandatsvrüfungskommiſſion und
Weſchlusfaſſung über die Anträge derſelben.

4. Wahl des Bureaus.5 Ber: chterſtattung der Geſchättsordnung gs- und der Kaſſen
prüfungskommiſſion und Beſchlußzfaſſung über die An-
träge derſelben.
Geſchäftsberi cht des Vorſtandes und Ausſchuſſes
Das Unterſtützungswefen eventuell Arbeitsloſenunter-
ſtützung unter Berückſichtigung des geſammelten Mare-

als8. Die Lohnbewegungen der letzten Jahre. Stellungnakme
zu den zukünftigen Lohnbewegungen. Das Referar über-
nimmt ein Vorſtandsmitglied.

u

9. Serich t über den III. allgemeinen GewerkſchaftsKongreß,
Stellungnahme zu deſſen Beſchluſſen. Ref.: H. Stühmer-

Hamburg.
10. Agitation ſowie hierbei zu berückſichtigende taktiſche

FragenII. Beratung und Beſchlußfaſſung über die geſtellten An
tr äge zur Aenderung der Statuten.

12. Wahl des Sitzes für den Vorſtand und Ausſchuß.
13. Feſtſetzung der Gehälter für die Beamten des Vorſtandes.
14. Feſtietzung der Remuneration der nicht beſoldeten Mit

Ilie der des Vorſtandes, der Reviforen und der Ausſchuß
niralt eder.15. S rhl der beſoldeten Vorftandsmi tglieder

t. Verf ſchied me Anträge aus der Mitte des Verbandstages.Eine wichtige Entſcheivung hat das dresdener Amts-

gericht mit Bezug darauf getroffen daß die Abzahlungsgeſchäfte
ſich aft das Eigentumsrecht an den noch nicht voll bezahlten
Sachen vorbehalten. Die Verein barung der Teilzahlung, ſoführte in der Urtei lsbegr: ündung der Vorſitzende Amtsrichter
Dr. Kramer. aus. ſei nichts anderes, als eine Geſtundung
des K an reif die das Eigentumsrecht nicht ausſchließt.Der zur V Lerhanolimg kommende Fall zeit wie Jnhaber von
Abzadlungege chäften die juriſtiſche Be verwirrung aftmals
ausnützen. Der vom Inhaber eines Abzahlungsgeſchäftes ge
ſtellte Strafar trag wegen Unterſchlagung des in Frage kommenden
Gegenſtandes endete mit der Freiſprechung des a

Eine Warnung vor dem Ankauf der HudraGutſcheine erläßt die Regierung des Merfebn rger Kreiſes. In
ihrem Organ iſt darüber zu leſen Das Syſtem beſtehtdarin daß dem Erwerber eines Ondra- el c.) Gutſcheines
die Liefern ung eines im Werte erheblich über den Preis des
Zutfcheins hinausgehenden Gegenſtandes vornehmlich einer
Uhr. neuerdings auch von Fahrraädern. Eßbeſtecken und anderen
VJegenſtänden. in Ausſicht geſtellt wird. ſobald er von der
Firma eine beſtimmte Anzahl von Gutſcheinen käuflich erwor-ben. dieſe an andere Vertonen abgeietzt und jede von dieſen
Perſonen wiederum auf ihren BGutfchein gleiche hl vonS 1 von der Firma bezogen hat. Ohne die Shniertg
keiten, die der Erfüllung dieter ne r.erkennen, werden l läubige Perſonen zum fvon Vutfcheinen und in der Mehrzahl der Fälle ge

W
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er Regel v Vert bezahlt iſt,in den meiſten Fällen aber werden die Vuhhacinitagalt
vergeblich bemühen, die erforderliche Zahl von bnehigern ür

dine halte e z rn ſo daß ſie Geld, Zeit und
e eigenen Nutzen lediglir rn et zum Vorteil der vertreiben

e, Anwendung dieſes Syſtems muß mit Notwendigkeit dahin e g daß die weitaus größte Zahl ger Guſcheint als
wertlos verfällt und der CErlös daraus ohne Gegenleiſtung dem
Gewerbetreibenden verbleibt, der mit dieſer unausbiei lichen

olge des Syſtems offenbar rechnet, während der Käufer der
utſcheine leer gaigeh und ſich acht ndet.
Es wird des vor dem Ankauf ſolcher Gutſcheine ge

warnt.
emeingefährlichen Geſchäftsgebaren auf derder Stra verfolaung ent egenzutreien wird auf Sruſküder Se

ſtimmung des S 4 des Geſetzes zur Bekämpfung des unlauteren
Wettbewerbes vom 27. Mai 1896 verſucht werden können.

r bedarf es nach 8 12 a. a. O. des Strafantrages der in
an t Abſatz 1 daſelbſt bezeichneten Gewerbetreibenden oder Ver

Einen großen Preis der pariſer Weltansſtellun
erhielt u. a. auch as Landwirtſchaftliche Inſtitut der Univerſität
Halle. Das Landwirtſchaftliche Jnſtitut Leipzig erhielt ebenfalls
einen großen Preis.

Der nächſte Vereinstag des Verbandes der Landwirt
chaftlichen Genoſſenſchaften wird in München abgehalten wer

Am Mittwoch wurde der diesjährige Verbandstag geen.
ſchloſſen.

Der Verein ehemaliger Robert Traxdorfſcher Volks
ſchüler de am kommenden Sonntag nachmittag im „Paradies-jarten“ ſein diesjähriges Sommerſeſt, verbunden mit Kinder-

eluſtigungen aller Art ab.
Eingebrochen wurde in der Nacht zum Donnerstag in

das Geſchäftslokal der Firma Roſenthal und eine große Anzahl
mitgenommen. Der Wert der geſtohlenen

Sachen ſoll ſich auf über 100 M. belaufen.
o Unfall. Am Donnerstag vormittag zog ſich der bei dem

Direktor der Zuckerraffinerie, Herrn Schulz, beſchäftigte Haus-
diener Kummer durch Fahrläſſigkeit eine bedeutende Verletzung,
anſcheinend eine Venenzerſchneidung, durch einen Meſſerſchnitt
zu. Kummer wurde der Leſerſchen Privatklinik zur Aufnahme
überwieſen.

Zeitz. Der Schulknabe Weiße, deſſen Entfernung wir geſtern
meldeten, iſt in Leipzig aufgefunden und von ſeinen Eltern
r holt worden. Er hatte ſeinen Ausflug etwas weit aus
gedehnt.

Zeitz. Gefunden und bei der Polizeiverwaltung abzuholen
iſt eine Geldtaſche mit Jnhalt.

Zeitz. Verunglückt iſt am Mittwoch mittag der Kutſcher
Hadek, der vom Schützenplatz verſchiedene Gegenſtände ab-
ſrighren hatte. Der vollbeladene Wagen kam in der Tröglitzer-
traße ins Rutſchen; Hadek ſtürzte dabei unter die Räder, ſo
daß er überfahren und an den Beinen verletzt wurde. Er wurde
ins ſtädtiſche Krankenhaus geſchafſt.

Zeitz. Ein neuer Sonntags zug verkehrt vom 1. Auguſtab abends zwiſchen Gera und Feig Er fährt in Gera ab
abends 6 Uhr 56 Minuten, in Kroſſen ab 7 Uhr 21 Minuten,
in Wetterzeube ab 7 Uhr 30 Minuten und trifft in Zeitz um
7 Uhr 41 Minuten ein. Wir haben demnach jetzt an Sonntagen
2 Züge abends da der zweite von Gera abends um 7 Uhr
11 Minuten abfährt und in Zeitz 7 Uhr 51 Minuten eintrifft.

Oſterfeld. Auf dem Hardorfer Schacht der Waldauer Berg-
werksgeſellſchaft verunglückte am Dienstag der Arbeiter Schüler
aus Waldau, der von einer Leiter in den Schacht ſtürzte. Der
Verunglückte, der ein Bein brach und Beſchädigungen am
Kopf erhielt, wurde nach Halle ins Bergmannstroſt geſchafft.

Raſznitz. Einen recht unglücklichen Ausgang nahm
eine Wette, die im Gaſthof des benachbarten Pritſchönag zum
Austrag kam. Ein Händler, welcher ein ſtörriſches Pferd mit-
gebracht hatte, traf mit den anweſenden Gäſten das Abkommen,
daß niemand dieſes Pferd auf die Entfernung von etwa drei-
hundert Meter zu reiten vermöge; dasſelbe wurde auf vierFlaſchen Wein feſt eſetzt. Der des Reitens gerade nicht be-
ſonders kundige Serr Hehr beſtieg den Gaul, der alsbald in

tollen Sätzen nnd heftig hinten W d wogte H.
kam ſchon auf etwa 10 Meter Weite kopfüber zu Falle und
ſtürzte ſo unglücklich, daß er ſich eine ſchwere Verletzung des
rechten Knöchelgelenks, verſchiedene Hautabſchürfungen und Ver-
ſtauchungen zuoe

Stendal. Ueberfall im Gefängnis. Jm Gerichts-gefängnis führten drei jugendliche Verbrecher, die hier interniert
ind, kürzlich einen Ueberfall auf den Oberaufſeher aus. Auf

ein Klingelzeichen betrat dieſer die Zelle, und ſofort ſprang ihm
ein noch nicht 16 jähriger Burſche an die Kehle und ſuchte den
Beamten 'zu erwürgen. Glücklicherweiſe verhielten a die beiden
anderen ruhig. Bei der Vernehmung ſtellte es ſich heraus, daß
es ſich um ein wohlvorbereitetes Komplott handelt. Die drei
hatten ſich verabredet, den Oberaufſeher zu ermorden. Einer
ſollte ihm den Hals zudrücken, der zweite mit einem Schemel-
bein, das thatſächlich ſchon ger war, nachhelfen. Nur derMutloſigkeit der beiden anderen Komplizen ſt es zu danken,
daß das Verbrechen nicht u Ausführung kam. Die Burſchen
beabſichtigten den Oberaufſeher in eine gegenüberliegende leere
Zelle in eine Decke gewickelt zu transportieren und dann das
Weite zu ſuchen. Die Zeit war ſehr aünſtig gewählt ein
zweiter Aufſeher war nicht im Gefängnis und die event. Hilfe-
rufe wären gert verhallt, da die Zelle der Verbrecher nach
hinten hinaus lag. Es ſind ganz gefs jrliche Burſchen, die trotz
ihrer Jugend ſchon viel auf dem Kerbholz haben.Delinſch. Unſer Kreistag kann nicht am Sonntag, den
19. d. Mts., ſtattfinden, da Oelzners Gaſthaus in Bitterfeld,
das als Tagungsort nur in Betracht kommen kann, für den
e d. M. beſetzt iſt. Der Kreistag findet deshalb am 26. Auguſt
tatt.
Magdeburg. Die hieſige Bevölkerungszahl ſtellte

ſich am 4. Auguſt d. J. nach den Ergebniſſen des hieſigenſtatiſtiſchen Bureaus folgendermaßen: 9n der Altſtadt 93 975,

Wilhelmſtadt 22 090, Friedrichsſtadt mit Werder 9003, Suden-
burg 31 708, Neuſtadt 47 992, Buckau 26511, zuſammen 231 279
Perſonen (117 231 männliche, 114 048 weibliche).

Erfurt. Die Anarchiſtenfurcht treibt manchmal recht
tolle Blüten. Die Tribüne berichtet über ein ſolches Stückchen
Daß die gelegentlich des Kaiſerbeſuchs hier ſtationierten Geheim-
polizeibeamten den Beweis ihrer Tüchtigkeit zu bringen ſuchten,
war voraus zu ſehen. Es iſt ihnen denn auch gelungen, Er-
folge aufzuweiſen. Ein Maler, der vor Jahren einmal, erweiß ſelbſt nicht wie in den Geruch der Anarchiſterei ge
kommen war und, mit dieſem Odium bereits belaſtet, nach
Erfurt kam, wurde zur Polizei geladen. Dort wurde ihm
unter Vorhaltung angeblich eigener, von ſeiner Frau kolpor-
tierter geheimnisvoller Aeußerungen geraten, ſich während
der Kaiſertage recht ruhig zu verhalten, wenn er
nicht Gefahr laufen wollte, während des Kaiſer-
beſuchs eingeſperrt zu werden. Man kann ſich den
Schrecken des Mannes denken, der hier noch nie an die e ehe
lichkeit getreten, auch entſchieden beſtreitet, daß er oder ſeine
Frau nur irgend welche verfängliche Aeußerungen gethanhaben. Auch wir möchten offen geſtanden unſerer Holgei

nicht zutrauen, daß ſie ernſtlich an den anarchiſtiſchen „Wau
waun“ glaubt. (Na, nal Red. des Volksbl.)
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Kleine Provinzial Nachrichten.
Zwiſchen Ammendor

Knabe aus Halle, der
und Schkopau fiel ein 11 jähriger

ſeinen Verwandten in Merſeburg einen

m In n Szuen was erſteſelp r t die du ſt v Ge der
ed gel weit über den wahren e erſten Butſcheine in

Feſus ahſtetten wollte, aus dem Eiſenba Veretzungen ſind de nicht en. 7 See wenn ahren
würden in Staßfurt auf dem Güterbahnhof dem Arbeiter
Grümneiſen. Er war infolge eines Stoßes von dem Wagen
t a und unter die Räder zu liegen gekommen. Er
tarb alsbald. Von der Häckſelmaſchine würden dem Abbeiter
bert in Schafſtädt ſämtliche Finger der rechten Hand arg

erſtückelt. Beim Sperlingſchießen ſchoß in Streckau einjun er Mann einen Il jähr. Magben in den Fuß. Der Junge
mußte ärztliche Hilfe in Anſpruch nehmen.

An die Parteigenoſſen in Halle und dem
Saalkreis.

Laut Beſchluß des Agitations Komitees findet der dies-
jährige

Kreistag
Sonntag, den 26. Auguſt,

vormittags /212 Uhr
im Lokal des Genoſſen Grothe (Gaſthof zum Weißen Roß)

Geiſtſtraße 5
ſtatt.

Die vorläufige Tagesordnung lautet:
1. Bericht des Vertrauensmannes.
2. Bericht der örtlichen Vertrauensleute.
3. Agitation und Preſſe.
4. Die Aufgaben des diesjährigen Parteitages und event.

Anträge der Genoſſen hierzu.
5. Sonſtige Anträge.
Parteigenoſſen! Agitiert dafür, damit möglichſt jeder Ort

im Saalkreis eine Vertretung nach hier ſendet.
Etwaige Anträge bitte ich ſofort an mich einzuſenden.

Mit ſozialdemokratiſchem Gruß
Karl Reiwand,

Albrechtſtraße 41, III.

Der diesjährige Kreistag
des Delitzſch Bitterfelder Wahlkreiſes

findet nicht, wie früher bekannt gegeben, am Sonntag, den
19. ds., ſondern am

Sonntag, den 26. Auguſt, vorm. 12 Uhr
und nicht in Roitzſch, ſondern in Bitterfeld ſtatt.

Lokal der Tagung: Oelzners Gaſthaus
Tagesordnung:

1. e x des Kreisvertrauensmanns und Neuwahl des-
elben.

2. Bericht der örtlichen Vertrauensmänner.
3. Agitation und r

Referent: Redakteur A. Weißmann- Halle.
4. Die Aufgaben der Arbeiter angeſichts der wirtſchaftlichen

Organiſierung der Unternehmer im Wahlkreis Delitzſch
u

Referent: A. Weißmann.
5. Der mainzer Parteitag und der Jnternationale Kongreß.
6. Verſchiedenes.

Parteigenoſſen! Sorgt für eine zahlreiche Beſchickung des
Kreistages; der kleinſte Ort muß vertreten ſein.

Die Delegierten werden erſucht, möglichſt frühzeitig, ſpäteſtens
bis 10 Uhr vormittags, in Bitterfeld im Kongreßlokal an-
weſend zu ſein.

Der Kreisvertrauensmann.
L. Biedermann, Delitzſch.

An die Parteigenoſſen des Zrih-Weißen
fels-Raumburger Wahlkrejſes.

Parteigenoſſen! Der diesjährige Kreistag findet um
ſtändehalber nicht den 9., ſondern den 2. September in
Theiſten ſtatt.

Die vorläufige Tagesordnung iſt:
männer, 2. Agitation und Organiſation,
wahlen, 4. die Preſſe, 5. Anträge zDie Vertrauensmänner werden ſchon jetzt erſucht, dafür Sorge
zu tragen, daß der Kreistag zahlreich beſchickt wird. Die Wahl
er Delegierten geſchieht, wo uns ein Saal zur Verfügung

ſteht, in öffentlicher Verſammlung, andernfalls haben
die Genoſſen unter ſich einen Delegierten zu ernennen. Da es
den Genoſſen des zeitzer Agitationsbezirks u worden
iſt, durch Anſchluß an den Sozialdemokratiſchen Verein in Zeitz
ſich auch politiſch zu organiſieren, iſt es Pflicht der Genoſſen,
nur ſolche Delegierte zu wählen, die politiſch und ge-
weriſchaftlich organiſiert ſind. Mandatsformulare ſind
von mir zu beziehen.

Um die Arbeiten des Kreistages bei t aller De-
legierten erledigen zu können, haben letztere ſich vor der Wahl
zu verpflichten, bis zum Schluß des Kreistages anweſend zu
ein.
Da die Tagesordnung eine ſehr wichtige iſt, erſuche ich

nochmals, für recht ſtarke Beteiligung zu wirken.
Der Kreisvertrauensmann.
H. Plorin, Zeitz, Ritterſtr. 18.

1. Bericht der Vertrauens
3. die Kommunal-

Verſammlungsberichte.
f Metallarbeiter. (Eing. am 15. d. Mts.) Verſammlung

vom 11. d. Mts. Vor Eintritt in die Tagesordnung ehrten die
Anweſenden den verſtorbenen Genoſſen Wilhelm Liebknecht
durch Erheben von ihren Plätzen. Hierauf hielt zum 1. Punkt
der Tagesordnung Genoſſe Güldenberg einen lehrreichenVortrag über unſere Krankenkaſſengeſetze und die hierzu ge-
planten, Veränderungen. An denſelben ſchloß ſich eine rege
Diskuſſion an, wobei namentlich daxauf hingewieſen wurde, daß
es eines jeden Metallarbeiters Pflicht iſt, zu den Verſamm-
lungen, wo die Vertreter der Krankenkaſſen gewählt werden,
z erſcheinen. Auf dieſe Weiſe iſt es nur möglich, die Vorteile,

je uns das jetzige Geſetz ſchon bietet, in der weitgehendſten
Weiſe ausnutzen zu können. Der 2. Punkt wurde der vorgerückten
Zeit halber zur nächſten Verſammlung vertagt.

Unter e u wurde bekannt gegeben, daß
am Sonntag, den 19. Augnuſt, in Merſeburg nachmittags eine
Metallarbeiter- Verſammlung ſtattfindet, woran wir uns von
Halle beteiligen wollen. Die Anweſenden wurden erſucht, für
rege Beteiligung zu agitieren. Die Zeit, um welche wir am
Sonntag nach Merſeburg fahren wollen, wird noch durch Jnſerat
bekannt gegeben werden. Hierauf wurde der Kollege Kähne
beſtimmt, als Delegierter der organiſierten halleſchen Metall-
arbeiter an dem Begräbnis des z. Liebknecht teilzunehmen.
Schluß der Verſammlung nach 12 Uhr. K.

f Handelshilfsarbeiter und Geſchirrführer. Am Sonn
abend, den 11. d. M., fand eine gutbeſuchte Verſammlung ſtatt.
Nachdem Mirdorf in kurzen Worten des verſtorbenen
Genoſſen Liebknecht gedachte, hielt Kollege Schmidt Leipzig

einen Vortrag über: Wie begegnen wir dem wirtſchaftlichen
Niedergang.

Ehe zum 2. Punkt, Vierteljahrsabrechnung, geſ en wurde,
beantragte Genoſſe Brandt, man möge erſt ſeine r
betreffs Aufnahme erledigen dieſer Antrag führte e ne hen
Debatte herbei. Nachdem Brandt ſein Ehrenwort abgab,
am Kampfe gegen das Unternehmertum zu beteiligen, wurdeer mit 25 gegen 11 Stimmen aufgenomwen; ca. 50 Mitglieder
enthielten ſich der Abſtimmung.

Vierteljahrsabrechnung:
e e me 283.52 M.
Geſamt- Ausgabe 196.10

Kaſſabeſtand 897.42 M
Die Abrechnung vom Sommerbvbergnügen ergab:

innahme 51.27 M.
Ausgabe 52.00welche ſomit ein Deſizit von 0.73 M. ergab und wurde durch

eine Hutſammlung, die 4.16 M. ergab, gedeckt.
Unter Verſchiedenem macht Kollege Möwes, da mehrere Kol

legen von den Geſchirrführern meinten, ſie ſeien auf den Hand-
el weniger beachtet, er aufmerkſam, daß doch der Kopf

er Handzettel „Transportverkehrsgewerbe“ ſchon genug ſagt.Sodann fordert er auf, ſich nicht an die Perſon Vrandts zu
kehren, ſondern treu zur Organiſation zu ſtehen. Die Hollegenmöchten ſich an unſerm alten Kämpfer Liebknecht ein Beiſpiel

nehmen, welcher bis zum letzten Atemzuge ſeine ganze Kraft
der Arbeiter aft gewidmet hat.

Sodann wurden die mißlichen Verhältniſſe, welche im Gie-
bichenſteiner KonſumVerein herrſchen, einer ſtarken Kritik unterar Die Ortsverwaltung wurde beauftragt, den Fall eines
zollegen, welcher daſelbſt entlaſſen t. zu unterſuchen und ihm

event. Rechtsſchutz zu gewähren und gleichzeitig bei der Ver-
waltung anzufragen, wie ſie ſich zu unſerem Arbeitsnachweis,
von welchen ſie doch Kenntnis erhalten hat, ſtellt.

Sodann wird noch einem Kollegen, welcher mit der elektriſchen
Bahn in Kolliſion geraten iſt und ihm ohne weiteres 46 Mk.
Schadenerſatz zudiktiert wurden, Rechtsſchutz gewährt. Die
Kollegen werden aufgefordert, daß, wenn in irgend einer Sache
in ihrer Thätigkeit etwas vorkommt, es ſofort der Ortsver-
waltung zu melden. Dann wurde noch gerügt, daß das Volks
blatt die Berichte immer kürzt.
Nachdem der 1. Bevollmächtigte die Kollegen aufgefordert,

ſich recht rege an der Agitation zu beteiligen, ſchließt er die

Verſammlung. A. NAus dem Reiche.
Berlin. Wegen S er egnbhgn wurde derd Keinhold ülichen aus Rixdorf zu 400 M. Geldſtrafe

verurteilt.
Berlin. Jn einem Wahnſinnsanfalle gab der Zahn-

arzt Otto Horwitz drei Schüſſe auf ſeinen älteren Bruder ab
wit verletzte ihn ſchwer. Darauf nahm er Gift und tötete ſich
elbſt.
„Düren. Der Typhus tritt im Orte kg ſeit einiger
Zeit epidemiſch auf, hervorgerufen durch den Genuß verunrei-
nigten Brunnenwaſſers. Die verſeuchten Brunnen ſind poli
ſei el hloſfen worden. Bis jetzt ſind über 20 Erkrankungen
eſtgeſtellt.

annover. Jn einem Geſchäftshauſe explodierte eina Petrole um. Die Flammen ſchlugen ſofort im Treppen-
Pul ſoch. Bei der entſtehenden Verwirrung n zwei
Kaufleute aus einem Fenſter der erſten Etage. Der Kaufmann

erlitt einen doppelten Beinbruch, der Kaufmann
atenſohn einen einfachen Beinbruch. Ein dreizehnjähriges

Mädchen, das aus einem Fenſter des dritten Stockes auf das
Straßenpflaſter ſprang, erlitt ſchwere innere Verletzungen. Der
Brand wurde ſofort felvcht
War Hurral Jn einem Reſtaurant wurde ein 20jäh-

riger Menſch verhaftet, der ſt bei dem Wirte freiwillig mitder Angabe gemeldet haben ſoll, er ſei An arch iſt und habe
den Auftrag, den König von Sachſen zu ermorden. Die
Freude, einen ſo n Burſchen erwiſcht zu haben, war
groß. Als der junge Menſch eben ſeinen Rauſch er hatte,
als er die Aeußerung that, was man ſagt, einen Mords-
rauſch ausgeſchlafen hatte, wußte er nichts mehr.
Man hat ihn la en laſſen.

Gleiwitz. Wie der Oberſchleſiſche Wanderer meldet, geriet
bei einer Jllumination gelegentlich einer Prozeſſion der Turm
des Kloſters in Czenſtochau in Brand und ſtürzte herab.
Dabei wurden zwei Perſonen getötet und ſieben Per-
ſonen ſchwer verletzt. Das Feuer wurde gelöſcht.

Soeſt. Während der Fahrt trat der Gymnaſiallehrer Doll
auf die Plattform des Eiſenbahnwagens und lehnte ſich hin-
aus. Er ſtieß an einen Brückenbogen und zerſchmetterte
ſileet Schädel.

iesbaden. Der Lehrer Fr. Eggers aus Peine tötete
ſich in einem hieſigen Hotel.

Mainz. Aus Furcht vor Strafe ertränkte ſich ein
Unteroffizier

Bartenſtein. Von einer beſtigliſchen That eines Sohnes
gegen die leibliche Mutter meldet die Hartungſche
Zeitung: Der Barbier K. hatte ſeine Mutter bei ſich wohnen.

eit längerer Zeit war es aufgefallen, daß die Frau nicht mehr
ichtbar war und als man K. nach dem Grunde ihres Ver-
chwindens befragte, erklärte er, daß ſeine Mutter verreiſt ſei.
or kurzem waren Gerüchte laut geworden, daß die alte

Frau von ihrem Sohne eingeſperrt gehalten werde,
insbeſondere wollten fremde Kinder, die mit den Kindern des
K. auf dem Hofe ſpielten, durch ein Loch des Schweineſtalles
ein grauſiges Geſicht geſehen haben, daß die K.'ſchen Kinder als
das einer Here bezeichneten. Ferner hatten Anwohner des
öfteren bemerkt, wie nach dem Schweineſtalle Eſſen getragen
wurde. Auf Anzeige bei der Polizeibehörde wurde der Sache
am vergangenen Freitag nachgeforſcht und dabei die 70jährige
Frau in elendeſtem z tande im Schweineſtalle vorgefunden.
Sie ſoll dort ſeit 5 Monaten gelegen haben. Jhr Körper ſtarrte
über und über von Schmutz und Ungeziefer und der ganze
Leib war mit Wunden bedeckt. Jhr Lager beſtand in einem
Strohhaufen der mit Kot beſudelt war. Man hat die be-
klagenswerte grag bei fremden Leuten untergebracht. Die
ganze Stadt iſt über das Geſchehnis Tity zumal K. ein
wohlſituierter Mann und Hausbeſitzer iſt. K. iſt in
Haft genommen worden.

Vermiſchtes.
Fliat justſtig, perent mundns. Der Wärter der neuen

Brücke in verlangte von einem die Brücke paſſierenden
Handwerksburſchen die tarifmäßigen 3 Pfg. Brückengeld. Der

ndwerksburſche aber ſprach: „Zwei Pfennige ſind mein gar
Gut! Jch bedauere.“ Da wurde er der Polizei überliefert,
die ihn weiter der Gendarmerie übergab. Der „Böſewicht“
wurde eingeſperrt, da man ſich anders nicht zu helfen wußte.
Und das alles wegen eines r

Der Untergang des ren fiſchen Torpedokreuzers
„Framée“. Offiziere des „Brennus“, die in Toulon an-
gekommen ſind, ſchildern den Zuſammenſtoß mit der „Framee“
folgendermaßen

)as Geſchwader fuhr nach der Meerenge von Gibraltar, und
377 in Kiellinie mit einer Geſchwindigkeit von 10 Knoten. Die
dacht war ruhig und der Mond ſchien. Gegen Mitternacht

wollte Admiral Fournier dem Kreuzer „Foudre“ durch die
Framée“ einen Befehl zugehen laſſen, und befahl daher dieſer,

ſich dem „Brennnus“ zu nähern. ie „Framee“ kam mit einer
Schnelligkeit von 16 Knoten angefahren. Der Kommandant
de Manduit, der glaubte, daß ſich die „Framée“ dem
„Brennus“ zu ſehr r habe gab hierauf den Befeh
20 Grad nach links zu fahren. er Befehl wurde falf
verſtanden und der Steuermann die tatt nach links na
rechts. Die „Framée“ geriet auf dieſe Weiſe mit der Längs



X

ſeite vor den Vorderſteven des Vanzeri es. Die 9wurde nicht durchbohrt, ſondern war ich ſofort auf die Seite
und ſchlug um. Die Mannſchaft ſchlief und ging zu Grunde,
da ſie völlig eingeſchloſſen war. Der Kommandant de Manduit
hielt ſich an der Schiffswand angeklammert und verweigerte
entſchieden den Beiſtand eines Bootsmanns des „Brennus“, der
ſich ihm mit einem Kahn genähert hatte. „Mut, Leute!“ riefer, „ſucht Euch zu retten, lebt wohl!“ Dann wurde er von den

Wellen erfaßt. Nach drei Minuten ging die „Framse“
unter. Es heißt, daß der Steuerapparat der „Framée“ während
der Fahrt nicht gehörig funktionierte.

Dem Gaulois und Figaro zufolge ſind die Admirale Fournier
und Beaumont ſowie der Leutnant Cuverville und die meiſten
anderen Offiziere der Anſicht, daß der Untergang der „Framée“
durch Konſtruktionsfehler herbeigeführt worden ſein könne,
wie ſolche ſchon an den neuerdings gebauten Torpedobooten
feſtgeſtellt worden ſeien.

Die Uhr in der Kuh. Vor Jahren bangt ein nicht weit
von Guelp in Ontario lebender Farmer ſeine Weſte im Kuh-
ſtall auf; in der Weſtentaſche befand ſich ſeine goldene Uhr.
Ein Halb ſchnupperte an der Weſte herum, fraß das Taſchen-
futter auf und verſchluckte dabei des Farmers goldene Uhr.
Vor wenigen Wochen wurde das inzwiſchen zu einer alten Kuh
herangewachſene Kalb geſchlachtet. Zwiſchen den Lungenflügeln

der geſchlachteten Kuh, ſo gelegen, daß dem Tiere das
Atmen nicht verhindert worden iſt, fand man die Uhr nicht
allein völlig unverſehrt, ſondern in regelmäßigem
Gang! Die gleichmäßige Bewegung der Lungenflügel beim
Atmen hatte die zum Selbſtwinden eingerichtete Uhr fortwäh-
rend aufgezogen! So erzählt eine wahrheitsliebende

„-rikaniſche Zeitung, der Guelp Herald.
Was iſt ein Streber Unter dieſer Marke druckt die

Süddeutſche Eiſenbahnarbeiter-Zeitung, das Organ der ſtaats-
treuen bairiſchen und württembergiſchen Eiſenbahnverbände, in
ihrer Nr. 13 folgendes Gedicht aus den Flieg. Blätt. ab

Ueberſchlaner Leiſetreter,

„Die will austoben,“ ſagte das alte Weib, als es über
den Strohhalm ſprang.

Eine kriechende Schnecke kommt weiter als ein ſitzender Haſe.

Gebrauchter Pflug blinkt, ſtehendes Waſſer ſtinkt.
x

Wer ein weißes Pferd hat und eine hübſche Frau, hat der
ſelten Ruh'

Die zehn Gebote der Organiſation.
Das erſte Gebot: Du ſollſt keiner anderen als der modernen

Arbeiterbewegung angehören.
Das zweite Gebot: Du ſollſt den Namen als ergzwjferterArbeiter nicht unnütz führen, ſondern in jeder Weiſe agi-

tatoriſch thätig ſein und vor allen Dingen deine Beiträge
bezahlen und die Verſammlungen beſuchen.

Das dritte Gebot: Du ſollſt den Feiertag heiligen und keine
Ueberſtunden machen.

Das vierte Gebot Du ſollſt deine organiſierten Kollegen
ehren und achten und die Jndifferenten aufklären über
die edlen Beſtrebungen deiner Gewerkſchaft.

Das fünfte Gebot: Du ſollſt das Sklaventum und die Aus
beutungsſucht der Unternehmer töten.

Das ſechste Gebot: Du ſollſt dich in jeder Weiſe anſtändig
und ehrenhaft betragen und deiner Gewerkſchaft keine
Schande bereiten.

Das ſiebente Gebot: Du ſollſt deinem Unternehmer deine
Arbeitskraft nicht halb umſonſt geben, ſondern einen an-
gemeſſenen Lohn verlangen.

Das achte Gebot: Du ſollſt nicht falſch' Zeugnis reden über
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Körechnung
vom 1. Auguſt 1899 bis 31. Juli 1900.

Einnahme Auf Liſten und andere Einnahmen 271.87 M.
Ausgabe Kreisvertrauensmann get 101.56 M., Agitation

Frege ergt Git Mk., Jnſerate 35 W Prozeßkoſten 22.10 Mk.,

orto 2 Bil
Einnahmen: 271.87 Mk.
Ausgaben: 224.81

Beſtand 47.06
Der Reviſor. Edmund Gröſchel.

Standesamtliche Nachrichten.
Halle (Nord', 16. Auguſt.

Aafgeboten: Der Leutnant Boeck und Birck (Erfurt und Wettinerſtraße 25).
h Kähler und Margarete Wachsmuth Albrechtſtraße 13 „Ahd H. G.,

riedenſtraße 15).
Geboren: Dem Zimmermann Spies ein S. (H- G. Große Goſenſtraße 3). Dem

Arbeiter z ein S. (Friedrichſtraße 13). Dem Handelsmann Ronniger ein S
Kar uguſtſtraße 50). Dem Schuhmachermeiſter Hauenſtein ein S. (Große Wall
traße 4).

Geſtorben: Des Arbeiter Schneider S., 2 J. (H.-Tr., Magdeburgerſtraße 48). Des
Bäcker Stauge S., 8 Woch. (H.G., Eichendorffſtraße 7). Des Kaufmann Beyer S.,
13 J. (H.-G., Große Brunnenſtraße 31).

Halle (Süd), 16. Auguſt.
Aufgeboten: Der Kaufmann Garcia de los Reyes und Anna Seelig (Heiligenſtadt

nnd Margaretenſtraße 2). Der Tiſchler Graßhof und Auguſte Franz (Scharrenſtr. 3
und Jakobſtraße 42). Der Schloſſer Pappelbaum und Marie Schmidt (Nietleben).
Der Maler Reh und Marie Herrmann (Dieskau).

Eheſchließungen: Der Arbeiter Angermann und Emma Graf (Thorſtraße 31 und
e krahe 2). Der Kommiſſionär Groſſe und Franziska Klötzſcher (Markt 2 und

auendorf).
Geboren: Dem Brauer nigr eine T. reren 23). Dem Schloſſer Feigen

ſpan ein S. (Hirtenſtraße 6). em Arbeiter Lehmann eine T. (Kleine Märkerſtr. 3).
Geſtorben: Der Dienſtmann Putzer, 65 J. (Luckengaſſe 3).

Bräſe Zw.T., 3 T. Dreyhauptſtraße 1). Der Lokomotivſührer a. D. Milker, 58 J.
(Lindenſtraße 74). Der Arbeiter Wetzeſtein, 46 J. (Klinik). Die Witwe Löbel, 72 J.
(Klinik). Des Schneidermeiſter Thomaſchk T., 1 Mon. Forſterſtraße 37). Friederife
Kirchner, 50 J. (Siechenanſtalt). Des Holzbildhauer Beſſer Ehefr., 53 J. (Brunos-
warte 28). Des Kaufmann Fiſcher T., 11 Mon. (Neue Leipziger Chauſſee 5).
Zur Anmeldung im Standesamt iſt Legitimation erforder Steuerzettel ſind aus

Des Reſtaurateur

geſchloſſen.

aus Reußen und Vrsditz

Jederzeit Erfolganbeter,
Untergeb'nen daumaufdrückend,
Vor dem Chef zuſammenknickend,
Nur das eigne Jch ſtets liebend,
Nebenmann beiſeite ſchiebend,
Fremder Zukunft Totengräber
Und das Ganze nennt man Streber.“

BVolksmund in Schweden.
Wer Diſteln ſäet, muß nicht barfuß gehen.

„Nur keine Uebereilung,“ ſagte der Schuhmacher, als er Welling
(Milchſuppe) mit dem Pfriem aß.

Avteilung

erren- Garderobe

deine Kollegen, ſondern ſtets ſolidariſch ſein.

Das neunte Gebot: Du ſollſt begehren einen Lohn, wovon
du mit deiner Familie anſtändig leben kannſt, achtſtündige
Arbeitszeit und volle Vereinsfreiheit.

Das zehnte Gebot: Du ſollſt bei einem Streik deinen Kol-
legen nicht in den Rücken fallen, indem du arbeitswillig
wirſt, ſondern feſt und treu zuſammenhalten und dir ein
menſchenwürdiges Daſein erkämpfen.

Fürſt 50 Pf.

Quittung.
Für den Fonds des Volksblattes:

Fürſt 50 Pf.
Für das Arbeiterſekretariat:

Herren-Anzüge,
Knaben-Anzüge,Stoff u. Arbeitshoſen, Kau hau

8 hſaue Ronteur-Jacken und Vluſen, Lederboſen u.

Sommer-Anzüge,

ſicherung, über

Groß.

r 5 J

Arbeiter Senretariat, Haſe a. F.
Geiſtſtraße 21, 1. Hof rechts.

Geöffnet nur Werktags von 91
und 4--8 Uhr.

Unentgeltliche Auskunftserteilnng in gewerblichen Streitig-
keiten über Kranken-, Unfall-, Alters- und Jnvaliditäts Ver

lrbeiterſchutz, Vereins- und Verſammlungesrecht.
ſowie über das Fabrikinſpektorat u. ſ. w.

Sprechftunden des Arbeiter-Sekretariats nur Wochen-

tags von und 4-8fragen iſt ſtets Briefmarke als Rückporto beizufügen.

Güldenberg. eVerantwortlicher Redakteur:

Uhr. Auswärtigen An-

Wilh. Swienty in Halle.

empfiehlt in reichſter Auswahl zu ſtaunend
billigen Preiſen

H. EKAſſ7
Halle a. S, Leipzigerstrasse 87.

Achtung?! Achtung!
Reſtaurant z Gemütl. Fritz

Kleine Brauhausſtraße 15.
Sonnabend und Sonntag

gr. Hähnchen-Auskegeln
wozu freundlichſt einlaſ et Wunre

arings Restaurant.
Raffinerieſtr. 5.

S S nabend d. 18Schlachte Feſt
Früh 8 Uhr Wellfleiſch
Abends diverſe Wurſt

ds

J. Suppe
Pierzu ladet frvndlichſt ein

D Oda d
Sonnabend Diehnchen Auskegeln

und Ansſchießen.
Reſte tant Paul Wiese,

Zwingerſtraße 32

a Sonnabend7 Schlachte- Feſt.
K. Silberberg,

Triftſtr. 37

Sonnabend
chlachte- Feſt.

Grüätz,
Weingärten 36.

Sonnabend
Schlachte- Feſt.

Karl Ehring,
3 V Pfännerhöhe 57

Früh Wellfleiſch mit Sauerkohl

SonnabendT. Schlachtefeſt.
Fr. Peters,

S Blumenthalſtraße 27
Morgen Sonnabend Schlachte Feſt.
Wilh. Hitzsehke, Zeitz, Kalkſtr. 23.

Eingetroffen:
Ein Poſten grüner Knaben-
Joppen Anzüge 4 4, 5, 6, 8,
10 und 12 Mk.
Ein Poſten Leibchenhoſen Stck.
von 80 Pf. an.
Ein Poſten Arbeiterhoſen in
Zwirn, Moleskin, Leder, Caſſinet,
à 13, 2, 3 und 4 Mk. in allen
Farben.
Ein Poſten Knabenhoſen à l,

und 2 Mk.
Ein Poſten Knaben Filzhüte
nur Neuheiten Stück 1 Mk.
Ein Poſten Mützen Stück von
30 Pf. an.

Renners
Kaufhaus,

14 Marktplatz 14.

Rossfleisch
nur prima Qualität.

Gewieqtes Fleisch
ſtündlich friſch.
Cervelat- u. Knackwurst

hochdelikat.
9 cRöſtwürfihen und Jauerſche

zu Tauſenden nur bei

t. Thuvmm,
Glauchaerſtraße (Moritzbrücke.)

r W
Gristelrasse I

Feinſte
Sahnen-Margarine

Pfund nur 60 Pf.
R. dobbestein,

lter Markt I.

Iuſgepaht

lRosstfleisch!
Dieſe Woche empfiehlt Fohlen-Fleiſch,

alles andere wie bekannt
Arthur Möbinus,

Langeſtraße 21. Fernſprecher 1156.

W p.Weißenfels. Ruſif. Weißenfels
Meinen Geſchäftsfreunden zur Mit

teilung, daß ich vorläufig bis zur
EKrlinngung eines Kunstscheines
im Oberpräſitial- Bezirk der Provinz
Sachſen kein Konzert gebe, weil mich
mein Bruder Ernſt Dettmar, in einer
an den Amtsvorſteher Barthel gerich
teten Anzeige, mit K. Schmidt unter-
zeichnet, denunziert hat.

Mit Hochachtung
Oskar Dettmar, Muſik-Direktor.

Kehtem Hnnewaceker
Kautabak.

A. Gross, Geiſtſtraße 5,
e 3 R(Weißes Roß.)

Verloſungsgegenſtände

für Kinderfeſte
in 25-, 1. 50 Pf. Artikeln

biligften Pngros-Preisen.

Ahschiessvögel. Sterne
Stocklaternen,

Luftballons, Fahnen,
Armbrüste,

I Schärpen, Feuerwerk
empfiehlt in großer Auswahl

Albin Hentze,
24 Schmeerſtraße 24.

Empfehle täglich friſch eine
reiche Auswahl der geſchmack-
vollften
Kuchenſorten u. Torten

Ansſchnitte.
Jeinſte geriebene

Napfkuchen mit Vanilleguß.
Feinſte Berliner Napfkuchen

von feinſter Sahnenbutter.
Echt Koch'ſchen Matzkuchen,

vanilliert.
Alle Sorten Obſtkuchen.

Eine überraſchende Auswahl
Deſſerts. Thee-, Butter-Ge-
bäcke, Makronen, Haſelnufßz-,
Schokolade- u. Vanillezwieback.

Jeden Sonntag von früh an
frischen Speckkuchen

Karl Koch
Herrenſtr. 1. Fernſpr. 531.

Zöttcherwaren e
Hartmann, Zapfenſtr. 20.

Gänzlicher Ausverkauf
wegen Aufgabe des Geſchäfts in

Handſchuhen, Krawatten, Wäſche,
Hoſenträgern, Regenſchirmen e.
zu ganz billigen Preiſen.

Gustav Wehage,
25 Schmeerſtr. 23-

ung Fahrräder Bung:
spott billig wegen Aufgabe der Fabri-
Kkate verkauft unter Garantie

Derzinktes Drahtgeflecht
in allen Größen empfiehlt

Paul Schneider, rege

6 Stück n eahrräder
.Wurmstich, erper-

Voddododdapnung

Wegen Jnventur bleibt die Buchhanv en
am Montag und Dienstag

geſchloſſen.
Vom Bücherznarlgt,

Eine Wochenſchrift.Jn freien Stunden.
das arbeitende Volk. à Heft 10

J. G. Vogt. Jlluſtrierte Weltgeſchichte für das Volk.
und 50 Pf.

J Romane und Erzählungen
Pf.

Jn Heften à 10

J. G. Vogt. Die illuſtrierte Welt der Erfindungen. Jn Heften ä 10 und
50 Pf.

Dr. Wilhelm Eckruds illuſtrierte Entwickelungs- Geſchichte der Welt
und des Wiſſens.
Heften a 15 und 60 Pf.

A. Stadthagen. Das Arbeiterrecht.

Neue Folge. Krankheit oder Verbrechen Jo

Rechte und Pflichten des Arbeiterv
in Deutſchland aus dem gewerblichen Arbeitsvertrag, der Unfall,
Kranken-, Jnvaliden- und Altersverſicherung unter beſonderer Berück-
ſichtigung des Bürgerlichen Geſetzbuchs, à Heft 20 Pf., geb. 5.50 Mk.

Stimmen der Freiheit. Blütenleſe der hervorragendſten Schöpfungen
unſerer Arbeiter und Volksdichter, à 10 Pf., komplett 5 Mk.

Lieferung ſämtlicher Jonrnale, Modenzeitungen und aller
anderen Litteratur.

Lager ſämtlicher Schreibmaterialien. Schulbücher, Torniſter,
Schultaſchen, Jederkaſten, Schiefertafeln etc.

Volkshuchhandlung, Ranniſcheſtraße 3.

V. R.
nehmen Beſtellungen entgegen.

Alle Austräger und Expedienten des Volksblattes

Von vereidigten Chemikern
unterſucht. Unter ärztlicher

Kontrolle angefertigt.
Wer ſeine Kinder lieb hat,

giebt ihnen Kochs langjährig
bewährten

Nährzwieback.
Karl Kochs Nährzwieback
bildet den Kindern geſundes Blut,
ſtärkt den Knochenbau und bietet
den beſten Erſatz für die oft man-
gelnde Muttermilch. Zu haben in
den Apotheken Droguerien,
beſſeren Kolonialwarenhand-
lungen und Bäckereien ſowie in

Kari Koehs Nährzwiebackfabrik.
Halle a. S.

00000000000090Gründlichen
Klavier u. Yiolin- Unterricht
erteilt billigſt

Kr. Zimmer. Thorſtraße 12.

Goldener Kelch, Oleagriusſtraße 13.
Sonnabend und Sonntag Hähnchen-
Auskegeln, wozu freundlichſt einladet

R. Steltner.

Sämtliche

Schreibmaterialion
empfiehlt

Die VBolksbuchhandlung.

Alle einſpännige Fuhren, leichte
und ſchwere, führt zu ſoliden Preiſen
aus Hermann Lange,Theißen.

Vertikow, Kleiderſchrank, Kommode,
Tiſch, Waſchtiſch weg. Platzmangel bill.
zu verkaufen. Geiſtſtr. 33, Tr.

Gustav Lerehe, Kl. Ulrichstr. 19.
p zu verkaufenNahmaschine I üechſr. 10. Nußb. Schränke, Tiſche, Stühle, Spieg.,

Bettſt., Matr.,Div. verk. Wuchererſtr. 37.
Grauer Papagei entfl. Geg. Beloh.

abzg. Gr. Brunnenſtr. 24, Bärwald.
Verlag und für die Inſerate verantwortlich: Auguſt Groß. Druck der Halleſchen GenofſenſchaftsBuchdruckerei (E. G. m. b. H) Halle a. S.
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